
Kaziranga brennt 
I m Dezember liegen Nebelschwaden über dem Elefantengrasdschungel. Einen 

Monat später sind es Rauchwolken. Die Flammen fressen große Gebiete kahl. Es 
knall t wie Gewehrschüsse, wenn die bis fünf M eter hohen Grashalme in der Glut­
hitze zerbersten. Zurück bleiben nur schwarze Stoppeln, zwisc hen denen bald 
wieder neue grüne T riebe hervorsprießen. 

Es ist bekannt, daß der Bestand an Gauren, Sambars und Munt j aks in Kazi­

ranga noch vor wenigen J ahren bedeutend größer gewesen ist. Die schnelle Ab­

nahme dieser Arten ist ausschließlich auf das Brennen des Grases zurückzuführen, 
das von den Forstarbeitern des R eservates ohne Anweisung und Plan während der 
Trockenzeit d urchgeführt wird . Denn das völlig unkontrolIierte, spontan gelegte 

Feuer vernichtet nicht nu r das Gras, sondern auch die kleinen "Välder, die von 
den Gauren, Sambars und Munt j aks bewohnt werden. Darüber hinaus bildet 
dieses Brennen eine erhebliche Gefahr für die drei im R eserva t befindlichen Brut­

kolonien von Graupelikanen. Leider unterschätzt J . Spillett, der in K aziranga 

die Zählung des Tierbestandes durchführte, diese Gefahr völlig. Er sieht weder 
die Zerstörung der \"'älder im R eservat, die einen wesentlichen Bestand teil im 
Naturhaushalt dieser Landschaft bilden, noch die Vernichtung der Nistmöglich­
keiten. Daß nur zeitig im J ahr brütende Vögel vom Feuer betroffen werden, ent­

spricht nicht den T atsachen, denn das Brennen beginnt nicht, wie J. Spillett in sei­
nem Bericht angibt, im Februar und endet im März,sondern dauert von Anfang 

J anuar bis zum Eintritt der R egenzeit, also bis Anfang juni. In dieser Zeit brü tet 

oder beginnt der größte T eil der Vögel im Reservat zu brüten, darunter auch die 
bereits genannten Graupelikane, deren Brutkolonien wahrschein lich die nörd­
lichsten dieser Art in Südostasien sind . Zur gleichen Zeit fand ich auch die Horste 
der M arabus, der Geier und der Bandseeadler mitjungvögeln besetzt. Durch das 
Niederbrennen der Wälder wird also in Kaziranga nicht nur einigen typischen 
Vertretern der assamesischen Säuge tierwelt der Lebensraum zerstört, sondern es 
werden auch die Brutmöglichkeiten aller auf Bäumen brütenden Vögel immer 

mehr und sogar sehr empfindlich eingeschränkt. 
Dazu kommt eine weitere, aber in ihrer Gefährlichkeit nicht zu un te rschä t­

zende Wirkung der Brände. Mit der Zerstörung der Wälder findet eine ständig zu­
nehmende, über die vergangenen 10 J ahre deutlich zu verfolgende Austrocknung 
der Bhils sta tt. Diese sumpfigen Lichtungen bieten mit ihren Gräsern und Kräu­
tern den großen Pflanzenfressern Nahrung. In ihren Seen j agen Fischotter, Kor­
morane, Schlangenhalsvögel, M ara bus, Eisvögel und viele verschiedene Enten­

a rten. Zur Zeit der Überschwemmung füllen sich die Seen auf, verlieren aber in 
der Trockenzeit schnell wieder an Ausdehnung. Wenn die kleine Regenzeit im 
Februar aussetzt, was in den letzten 10 J ah ren leider fast die R egel war, t rocknen 
auch die Sumpfwiesen so sta rk ein, daß der Boden ha rt wie Beton wird und auf­
reiß t. Diese gefährliche Entwicklung kann nur a bgefangen werden, wenn der 
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Verbrennung der Wälder, d ie maßgebliche Wasserspeicher für d ie Bhils sind, 

Einhalt geboten und eine planmäßige Auf'lorstung betrieben wird . 

Der Einfluß der llaumarten und der Alterskl assenzusam mensetzung der Wa ld­

bestände a uf die Grundwasse rbind ung ist für d ie Hölzer tropischer Gebiete noch 

völlig unbekannt. In Europa haben derartige Untersuchungen, zu denen der 

Grundwasse rmangel vieler Städte den Anstoß gab, eben erst begonnen . Als vor­

läufiges Ergebnis steht zum Beispiel unter anderem fest, daß ein reiner Eichen­

wald von 3900 ha in einem J ahr zwei Millionen Kubikmeter Grundwasser mehr 

bindet a ls ein gleichgroßer Kiefernwald. 

Leider ist es eine weit verbreitete Meinung, daß a lle Grasbrä nd e, gleich, wo 

sie stattfinden, den Pfla nzenfi'essern neue Nahrungsquellen ersch ließen. Das mag 
für die Steppen Afrikas zutreffen, keinesfa lls aber für die völlig anders gearte­

ten Sumpflandschaften Assams. Hier ist das nach den Brä nden schnell hervor­

sprießende junge Gras nicht wie in Afrika die Nahrungsquelle für die Pflanzen­

fresser . Die großen Säugetiere äsen a uch nach den Bränden fast nur a uf den 

Bhils, die wegen ihrer Feuchtigkeit vom Feuer verschont bleiben, zumal sie den 

Pflanzenfressern in viel größerer Fülle un d Auswahl Nahrung anbieten als d ie 

vom Feuer niedergebrannten Elefantengrasdschunge l. So werden du rch die 
Brä nde während der heißesten Zeit des J ah res, wenn die Sonneneinstrah lung am 

intensivsten ist, den großen Säugetieren des Reservates die schattigen Einstände 

am R ande der Bhils genommen, wo sie sich a usschließlich aufhalten, wenn sie 

nicht äsen. Es ist ein großer I rrtum zu gla uben, daß der Elcfantengrasdschungcl 

von Tieren bewohnt sei oder nach den Bränden von ihnen bes iedelt wird. 

Man kann viele Stunden durch das Elefantengras reiten, ohne einem einzigen 
Tier zu begegnen. Nur am R ande der Bhils, der Asungswiesen also, dient ein 

schmaler Streifen des G rasdschungels vielen Tieren als Zuflucht vor Feinde n, den 

Panzernashörnern als Ruhe- und Schlafort während der Nacht und fast a llen 

Tieren a ls Schattenspender während der heißen Mittagszeit. Die andere Be­

gründung, die oft a ls Rechtfertigung angeführt wi rd, daß ma n wegen der Touri­
sten das Gras niederbrennen müsse, da sonst die Tiere nicht zu sehen seien, ist 

für K aziranga nicht stichha ltig, denn das Leben der Tiere spielt sich in der Zeit, 

in der die T ouristen auf R eitelcfanten im Reservat sind , in den frühen Morgen­
stunden und am Spätnachmi ttag, ohnehin nu r a uf den L ichtungen ab. Aber in 

allen Prospekten werden die M onate Februar bis Ma i besonders zum Besuch des 

R eservates empfohlen, weil zu d ieser Zeit das Gras niedergebrannt ist. 

Schließlich gibt es noch einen dritten Grund für das Brennen. Es ermöglicht 

den Patrouill en, die zur Bekämpfung der Wilderer eingese tzt werden, einen bes­

seren Ü berblick. Diese Begründung hat einiges für sich, berücksichtigt aber nicht, 
daß die a ktivste Tätigkeit der Wilderer nicht in die J ahreszeit fä llt, in der die 

Brände gelegt werden. "ViII man trotzdem nicht auf das Feuer verz ichten, so 

wäre es durchaus möglich, die Brände so zu legen, daß wenigstens die "Välder 

davon nicht betroffen werden. Zu diesem Zweck müßte das Brennen planmäßig, 
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unter Anleitung des Försters und vor a ll em unter Berücksichtigung der Wind­

richtung erfolgen . Aber gerade das geschieht nicht. J eder Forstarbeiter und 
M ahout, der glaubt, daß es Zeit sei, Feuer zu legen, zündet an j edem beliebigen 

Ort das Gras an und überläßt die Ausbreitung des Feuers dem Zufall. 
So werden das Schicksal des Gaurs, der in jüngster Vergangenheit a us K azi­

ranga verschwand, in nicht zu ferner Zukunft auch Sam bar und Munlj ak teilen. 
Elefanten werden nur zeitweilig Gäste im Reservat sein und sich dann nur noch 
in den Galeriewäldern am Diflu-Fluß aufhalten. Völlig unbekannt ist der Ein­

nuß der Grasbrände auf das Leben des Tigers und des Leoparden, da wi r über 
die Lebensweise dieser Großkatzen, besonders aber über ihre Fortpflanzungsbio­
logie, auf die das Brennen eine erhebliche Auswirkung haben könnte, viel zu 

wemg wissen. 
Wesha lb aber wird d as zerstörende Spiel mit dem Feuer getrieben? Es ist ein 

alter Aberglaube der Bauern, die in der Trockenzeit für ihre Reisfelder zu den 
Göttern u m R egen beten, daß mit den Wolken des R auches auch die Wolken 
des Regens herbeigezaubert werden. 

Wenn im Juni der Monsun seine Schleusen öffnet und unvorstellbare W asser­
massen auf K aziranga herabstürzen, wenn der Brahmaputra anschwi llt, seine 

Fluten über das ganze Reservat ergießt und die wilden Tiere in die Mikirberge 
fli ehen, dann finden sie auch dort nur verbrannte Wälder. Denn die Mikirs, die 
Bergreisba uern, treiben Brandrodung. Sie brennen Lichtungen in den Dschungel, 
a uf denen sie ihren R eis anbauen. Ist der Boden erschöpft - und das ist er be­
reits nach 2 Jahren - werden neue Flächen mit dem Feuer gerodet. 

In den letzten 10 J a hren wurden große Teile des R egenwaldes durch diese 
Brandrodung zerstört. An seiner Stelle wächst ein Sekundärwald, der vorwiegend 

aus Bambus besteht. Kleine R este des ursprünglichen Bergwaldes sind nur im 

westlichsten T eil der Mikir-Berge erhalten. Die Gründe fü r die so umfassende 
Zerstörung des R egenwaldes sind in d en übe raus trockenen J ahren 1960, 196 1 
und 1962 zu suchen , in denen der März-Apri l-Regen völlig a usblieb. Bei der 
außergewöhnlich großen Trockenheit war das Feuer nicht mehr einzudämmen 
und zerstörte riesige Gebiete des Bergwaldes, wobei auch einige Dörfer der Mikirs 

niederbrannten. Die meisten Bäume des tropischen Waldes leben nämlich in 
einem leicht zu erschütternden und deshalb gefährlichen Gleichgewicht mit ihrer 
U mgebung. In den heißen und feuchten Regionen bauen Bakteri en die toten 
PAanzenteile fast schneller a b, als sie ersetz t werden. Die warmen, häufig auftre­
tenden Regen schwemmen die leicht löslichen Verbindungen aus dem Boden 
heraus. Es bleibt also für die Pflanzen keine Nahrung mehr, wenn ein Gebiet eine 
Zeitlang ohne Baumbestand war. Deshalb wachsen an diesen Stellen auch nur 
sehr langsam Bäume nach. Der ursprünglich vorhanden gewesene \'\Tald ent­

steht meist nie wieder. An seiner Stelle findet man dann in Assam den Bambus­

dschungel. 
So bildeten sich in den vergangenen Jahren neue ökologische Verhältnisse in 
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den Ra ndgebieten des Reservates. Es verschwa nden fast völlig die Huloeks, eine 

G ibbonart, die in den neuen Ba mbuswäldern wede r die geeignete Kletl erumwelt 

noch die natü rliche Nahrung findet. Die ßrutmöglichkeiten für d ie Doppelhorn­

vögel wurden ebenfa lls durch das Feuer weites tgehend ze rstö rt. Die entseheidend­

ste Veränderung betriAt j edoch d ie Wasserverhältnisse. Wä hrend der Bergwa ld 

wie ein Schwamm die Feuchtigkeit speicherte und a uch während der T roc kenze it­

perioden la ufend Wasser in d ie Täler abgab, ist der Bambuswald kein Wasser­

speicher. Schon macht sich d ie Veränderung der Vege ta tion in den Teeplantagen 

a m Fuße der Mikirberge empfindlich bemerkba r. 

Für d ie Tiere des Reservates aber waren die Bergwälder d as Ausweichgebiet 

während der MonsuJ17.eit, in de r etwa 70% des Natursc hutzgebietes überflutet 
we rden. Die Flut ist für die Erhaltung ei es bio logischen Gleichgewichtes in Kazi­

ranga notwendig, da sie die Sümpfe und Bhils mit Wasser auffü llt, andererseits 

muß aber den Tieren ein Rückzugsgebiet erhalten bleiben, denn sie können nicht 

mehrere Monate im überschwemmten T iefland leben. Der "Veg in dieses Rück­

zugsgebiet, das ohnehin schon durch Reisfeld er, T eeplantagen und Dörfer 200 

Meter bis 8000 Meter vom R eservat ge trennt ist, wird durch die Zerstörung der 

'Välder immer länger. Daraus ergibt sich eine deutliche mgruppierung in der 

Tierbevölkerung des Reservates. Die größte Bevölkerungsd ichte ist in den T ei­

len des Reservates zu find en, d ie den ge ringsten Abstand vom Rückzugsgebiet ha­

ben, wo also der von ~;fen sc h en bebaute Sied lungsgürtcl zwischen der R eserva ts­

grenze und dem Wald de r Mikir-Berge am schmalsten und somit der Weg, den 

d ie Tiere in der Flutzeit vom R eserva t in das Rückzugsgebiet zurücklegen müs­

sen, a lTI kürzesten ist. 

So hat sich im Laufe der vergangenen Jahrzehnte die Vertei lung der 'fier­

bevölkerung im Reservat en tscheidend verändert. Diese Umschichtung wird 
a uch noch weitere J ahre a nha lten, was sehr bedenklich ist. Es zeigt sich nä m­

lich, d aß die ös tlichen und mittleren T eile yon K aziranga immer mehr entsiedelt 

werden, während die Bevölkeru ngsd ichte der Tiere im Bereich von Baguri la u­

fend , für die Pa nzernashörner sogar bedrohlich, zunimmt. Anscheinend ist bei 

ihnen die obere Grenze de r Bes iedlungsd ichte errei cht. Es war schon 1959 den 

Förstern bekannt, d aß die Panzernashörner in Baguri »besonders a ngrifE lustig« 
sind . Diese Aggressivitä t hat, wie ich feststell en konnte, im Laufe d er Jahre be­
achtli ch zugenommen. So kommt es, daß verhältnismäßig gute Kenner der Tier­

welt, wie einige T eepflanzer und Förster von Kaziranga, g la uben, da ß die Paa­

rungszeit der Nashörner sich verschoben habe, weil heute viel häufiger a ls früh er 

bereits nach der R egenzeit und im Winter die Droh- und Verfolgungsla ute d er 

Nashörner gehört und kämpfende Nashörner fast täglich gesehen werden. Die 

Kämpfe stehen a ber zu dieser Zeit keineswegs im Zusammenhang mit d er Brunst, 

die erst im April beginnt und mit dem Einsetzen d es Monsuns, Anfang Juni , 
endet. Vielmehr handelt es sich um Territoriumsstreitigkeiten. Im Dezember und 

Januar 1968/69 zeigte fas t j edes Nashorn, das ich während dieser zwei M onate 



a uf meinen täglichen R itten im Reservat sah, fri sche Bißwunden. Es waren Tiere 

der Gebiete von Baguri , Haldibari und Bhawani . 

So muß die bedauerliche Feststell ung getroffen werden, daß im K aziranga­

R eservat die Dichte der Tierbevölkerung im O stteil in dem Maße abnimmt, wie 
sich das bestellte La nd zwischen südlicher Reservatsgrenze und den Mikir-Ber­
gen, also dem Rückzugsgebiet der Tiere, verbreitert . Das tatsächlich von den wil­
den Tieren genutzte Gebiet beträgt also etwa nur 65 Quadratmeilen, während 
die restli chen 100 Quadratmeilen des R eservates ganz dünn bevölkert sind. 

Aus dieser Feststellung ergibt sich, daß Kaziranga und große Teile der Mikir­
Berge als eine ökologische Einheit betrachtet werden müssen. Da raus leitete ich 
folgende dringliche Empfehlungen ab, die ich der Nashorngruppe der I UeN 
übergeben ha be: Die ohnehin schon schmale »Brücke« zwischen R eservat und 
Mikir-Bergen im Gebiet von Baguri und Ha ldibari muß unbedingt erha lten blei­
ben. Dieser Westteil der Mikir-Berge und ihres Vorlandes muß zur ständig ge­

schützten Zone erklärt und möglichst dem R eservat angeschlossen werden . In 
ihm dürfen keine neuen Häuser oder Felder a ngelegt werden. Die Wälder der 

M ikir-Berge sind in d iesem Gebiet vor Bränden zu schützen, damit der dort noch 
vorha ndene R egenwald erhalten bleibt. Brandrod ung ist wenigstens in diesem 
Teil der Mikir-Berge sofort zu unterbinden. Um in Zukunft wieder eine mög­
lichst gleichmäßige Verteilung der Tiere übel' das ganze Reservat zu erreichen, 
aber auch im Interesse der Bauern und der T eepfla nzer, die am Fuße der M ikir­
Berge leben , sind die Hänge der Berge systematisch aufzuforsten. Eine weitere 

»Brücke« zwischen R eservat und Rückzugsgebiet der Berge ist im Bereich 
d es Dorfes K az iranga zu planen. I ch weiß, daß es in Indien auf größte Schwierig­
keiten stöß t, Umsiedlungen vorzunehmen. Deshalb sollte erwogen werden, ob 
eine d er Teepfla nzungen, d ie zur Zeit wegen der a uf den Weltmarkt fallenden 
T ecpreise zum Kauf angeboten werden, in Zukunft für die H erstel lung einer sol­
chen »Brücke« erworben werden könnte. Die d azugehörigen Bungalows ließen sich 
als komfortable Touristenbungalows sehr gut verwenden und werden heute schon 

für diesen Zweck benötigt. Das Abbrennen des Grases im Reservat hat, soweit es 
überha upt noch als notwendig erachtet wird , nach einem Plan und unter Kon­
tro lle des Gebietsförsters zu erfolgen. Es ist so vorzunehmen, daß von d em Feuer 
keine Wälder, und seien sie auch noch so klein, erfa ßt werden. Die Durchführung 
dieser M aßnahmen könnte die drohende völlige Abriegelung des Reservates vom 
Rückzugsgebiet noch aufhalten. Nur wenn dieses Problem, das entscheidend für 
die Ökologie dieses Naturschutzgebietes ist, gelöst wird, ka nn dem Kaziranga­
R eservat eine Zukunft beschieden sein. 
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Kampfhähne und Flußdämonen 
Bokakhat hat seinen Sport, den Ha hnenkampf, der während der Wintermonate 
das Sonntagsvergnügen der Einwohner dieses Dorfes ist. Wer einen Hahn bes itzt , 
ka nn ihn in den K ampf schicken. Vorausse tzung ist natürli ch, daß der Ha hn 

ka mpffi·eudig ist. Desha lb werden K ampfhähne systematisch gezüchtet. Als 
Zuchtmerkmal gil t die Aggressivitä t des Tieres . 

I ch ha be schon viel über dieses grausame Spiel gehört. H eute will ich es mir 

selbst einmal ansehen. 1itten auf einem Reisfcld , a m R ande von Bokakhat, be­
findet sich d er K ampfpla tz. Von allen Seiten kommen die Menschen herbeige­
eil t: Zuscha uer, Besitze r von Hä hnen, Verkä ufer von Geträ nken und Speisen, 
Kinder und Erwachsene, a ber alle nur mä nnlichen Geschlechts. Frauen und Mäd­

chen sind nicht zu sehen . 

Die H ähne werden rings um das K a mpffeld herum a n kleinen Pflöcken ange­
bunden, d ie in den Boden geschlagen werden. Es sind kräftige Vögel. Laut lassen 
sie ihre Stimmen erschall en. Das Krä hen der T odgeweihten klingt weit über das 
R eisfeld. Die Zuschauer hocken in kleinen Gruppen beieinander. Sie begutach­

ten d ie Tiere und schauen zu, wie d ie Besitzer ihre Vögel für den K ampf vorbe­
reiten. I ch hocke mich neben sie und werde mit einem ver legenen Lächeln be­
grüßt. Ein alter, in d iesem Sport wohl sehr erfa hrener M ann, holt ein Tuch hervor 
und schl ägt es auf. Acht M esser blitzen in der Sonne. Sie ha ben die Form eines 

T , dessen Querbalken leicht gebogen ist und a uf einer Seite in einer Spitze aus­
läuft. Bedächtig wählt er ein M esser aus. Der Besitzer des Vogels hä lt den H ahn 
fest. Der linke Fuß des Tieres wird mit einer Schnur umwickel t. In dieser Ban­
dage wird auch d as Messer befestig t, nachdem der alte Mann vorher mit dem 

Schaft des Dolches den Boden und anschließend den K opf des Ha hnes berüh rt 

ha t. Da bei spricht er einen mir leider unverstä ndlichen Satz, den der Besitzer des 
H ahnes wiederholt. Wa hrscheinlich wird das Glück herbeigeru fe n. Nun kann 

d as l'vlesser fes tgebunden werden. 
Mit ihren bewa ffn eten Hä hnen betreten die Männer die Arena . Die Zuscha uer 

schließen Wetten a b. Geld geht von H and zu Hand . Aber a ll es vollzieht sich in 
völliger Ruhe. Ich hatte mehr Leidenscha ftli chkeit, mehr Sti erkamp fs tim mung 
erwartet. Dann beginnt der erste K ampf. Die Besitzer der beiden H ähne stehen 

sich gegenüber und halten ihre T iere so dicht aneinander, daß sich die Vögel in 
die K ä mme hacken können. Auf d iese Weise werden die H ä hne aufeina nderge­
hetzt, in K a mpfstimmung gebracht. Dann werden sie schnell a uf den Boden ge­
setzt. Das blutige Spiel beginnt. Mit weit gespreizten Federkragen und nach vo rn 
gestreckten Hälsen gehen die Hähne aufeinande r zu. Einige Sekunden verharren 
sie in dieser Stellung, dann fla ttern sie hoch und schlagen mit den Füßen nach 

dem Rivalen, wie das H ähne zu tun pflegen, wenn sie in Streit gera ten . Beim na­
türli chen Ka mpf verwenden sie ihre stumpfen Sporen als W affen, mit denen sie 
sich Schläge ve rsetzen, a ber keine tödlichen vVunden zufügen können. 
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Staub wirbelt auf. Gespannt verfo lgt die Menge den K ampf. Plötzlich springt 

ein Besitzer vor, greift seinen Hahn, hält ihn hoch und zeigt den Zuschauern la­
chend das Messer, an dem Blut klebt. Sie nicken beifällig. Dann bückt er sich, 

hebt eine H and voll Erde auf, wirft sie seinem H ahn an die Kloake und verläßt 

stolz die Arena. Der erste K ampf ist entschieden, denn es genügt der Nachweis, 

daß ein Hahn seinem Gegner das Messer in den Leib gestochen hat. Dieser Stich 
bedeu tet meist für den Verletzten den Tod , denn das lange scharfe Messer ist tief 
in seinen Körper eingedrungen. Durch das aufgeregte Flattern der Hähne ha t es 
eine fu rch tbare vVunde gerissen. Schwer atmend liegt der Besiegte am Boden. 
Blut quillt aus seinem Schnabel. Niemand denkt daran, das Tier zu töten, um sein 
langes schmerzvolles Sterben zu verkürzen. Es gibt kein Mitleid gegenüber dem 

Tier. Der Besitzer des Verlierers wickelt die Bandagen ab, schleift seinen Hahn, 
wie es das Zeremoniell vorschreibt, einige Meter auf dem Boden entlang und über­

gibt ihn dem Besitzer des Siegerhahnes. 
So folgt ein K ampf dem anderen. J ede Runde dauert nur wenige Minuten, oft 

nur Sekunden. Die Spielregel besagt, daß auch der H ahn als besiegt gil t, der 
kampflos flicht. Dann kommt Bewegung in die Zuschauermenge. Sie lachen und 
verspotten den Besitzer des Feiglings. Nach zwei Stunden gleicht der Platz rings 

um die Arena einem Schlachthaus. Überall liegen sterbende oder gestorbene 
Hähne in ihrem Blut. Nur wenige Vögel stehen noch auf den Beinen. Es sind die 

U ntauglichen, die sich nicht heißmachen ließen, die beim Anblick des Gegners 
flohen und die Glücklichen, die alle K ämpfe ohne Verletzung überstanden haben. 
Das Interesse am Kampf hat nachgelassen. Der größte Teil der Zuschauer hat 
bereits den Heimweg angetreten . ur die Kinder harren noch aus . Sie wollen 

auch den letzten K ampf erleben. Es mutet sel tsam an zu sehen, wie die Kinder 
mit den angebundenen Hähnen spielen und kurze Zeit später zuschauen, wie sich 

d ie Tiere den Leib aufreißen. Aber wie sollen sie Mitleid mit T ieren haben, wenn 
sie in einer Umwelt leben, die oft mitleidlos gegenüber Menschen ist. Wenn der 
Brahmaputra über die Ufer tritt, schwemmt er ganze Dörfer hinweg, und viele 
Menschen ertrinken in seinen Fluten. vVenn der R egen nicht kommt, verbrennt 
der R eis unter den sengenden Strahlen der Sonne, und t.1enschen müssen ver­

hungern. Wenn die Cholera als Seuche kommt, rafft sie jung und alt dahin. Mit­
leid und Barmherzigkeit gedeihen schlecht, wenn Sorge, Not und Elend an die 

Türen klopfen können. Auch für die Menschlichkeit gegenüber dem Tier braucht 
der M ensch ein Mindestmaß an Lebensstandard. Deshalb kann ich verstehen, 
daß Kinder und Erwachsene im K ampf der Hähne ihr Sonntagsvergnügen su­
chen. U nd außerdem ist Pferderennen mitunter auch kein besonders tierfreund­
licher Sport. Man sollte nicht mit Steinen werfen, wenn man im Glashaus sitzt. 

Ein anderes großes Ereignis, das eine Abwechslung in den eintönigen Alltag 

bringt, ist der erste Fischzug. 
Obwohl das Fischen im R eservat verboten ist, wird leider hin und wieder eine 

Sondergenehmigung für j ene Seen er teilt, die im Grenzgebiet des R eservates lie-
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gen. Für 10000 Rupies hat ein assamesischer K aufmann das R echt erworben, ein 

Jahr lang Fischfang in einem der Seen treiben zu dürfen. Der Handel ist abge­

schlossen. Wir sind zum Eröffnungszeremoniell eingeladen. 

Die Fischer gehören in Indien zur niedersten Kaste. Diese unheilvolle Tradi­
tion hat sich leider bis in unse re Tage hinein erhalten, obwohl die R egierung wie­
derholt verkündet hat, daß es keine K asten mehr gibt. Bevor die Fischer ihre Ar­
beit aufnehmen, muß der Flußdämon, in dessen Reich sie eindringen, versöhnt 
werden. Das ist die Aufgabe der Priester, d ie sich auf die Beschwörung von Göt­
tern und Dämonen verstehen. Am U fer des Sees haben sie ihre Opfergaben a us­
gebreitet. Reis, Bana nen, Orangen und andere Lebensmittel liegen auf Bananen­

blättern verteilt am Boden. Ein kleiner Hügel ist mit Blü ten geschmückt. Vier 
Bambusstöcke werden in die Erde gesteckt, oben zusammengebunden und mit 
einem weißen Tuch umschlungen. Diese Pyram ide kann der Flußdämon be­
ziehen, wenn er, durch die Priester ge rufen, sein feuchtes Element verläßt und zu 
den M enschen kommt. Die Fischer hocken im Kreis um diesen Altar herum. Sie 

beginnen zu singen. In ihrem Gesang bitten sie den Gott, er möge sie erhören und 

ihnen reiche Beute schenken. Die Melodie ist wie ein dumpfer Klageruf, durch­
brochen von der hohen Stimme eines Vorsängers, d ie sich aus dem dunklen Chor 
erhebt und wieder in ihm versinkt. Wir können uns der Wirkung des schweren 
Rhythmus nicht entziehen, werden von ihm angerührt und gefangengenommen . 
Plötzlich bricht der Gesang ab . E rwartungsvoll schauen die Fischer auf einen de r 
beiden Priester. Er kniet a m Boden, wirft die Arme über d en K opf und schreit. 
Dann beginnt sein Oberkörper zu kreisen. Immer tiefer schlägt sein Kopf zum 

Boden herab, immer gellender werden die Schreie. Er atmet röchelnd, als wäre 
er von einer schweren Krankheit befallen. Wieder setzt der Gesang ein, schwill t a n 
und verebbt. Auch der zweite Priester hat mit seiner Beschwörung begonnen. Er 
springt auf den Knien um die Opfergaben herum. Das Gesieht ist verzerrt. Er 
keucht. Sein Körper zuckt, a ls würde er von Peitschenhieben getroffen, Schweiß 
rinnt über sein Gesich t. Während die Kinder die Zeremonie mit ängstlichem 

Staunen verfolgen, beobachten die Fischer den Tanz des Priesters mit kritischen 
Blicken . Einige lachen, andere sind von der Zauberhandlung ergriffen. 

Der Flußdämon hat anscheinend den Ruf der Fischer erhört und die Pyramide 
aus Bambusstäben und weißem Tuch bezogen, denn nun werden ihm die Opfer 
dargebracht. Vier Tauben und zwei Ziegen werden zum Flußufer getragen, in 
das Wasser getaucht und Kindern übergeben, die im K reis der Zuschauer hoc ken. 
Der Priester hält ein langes Buschmesser in se inen H änden. Er drückt die Klinge 
a n die Stirn, dann streckt er das M esser der untergehenden Sonne entgegen. Ein 

neuer Tanz beginnt. Er springt im Kreis umher. Immer schneller werden sei ne 
Bewegungen. Staub wi rbelt unter seinen Füßen a uf. Sein Körper dehnt sich, seine 
Arme strecken sich nach vorn. In seinen H änden liegt das bl itzende Messer. Die 
Spannung wächst. Alle Augen hängen an dem Messer. Es kreist über den K öpfen 
der Zuschauer, als suche es unter den Menschen sein Opfer. Der Tanz wird zur 



Ekstase. Plötzlich steht der Priester vor mir, nein über mir, denn ich kniee am Bo­
den und verfolge die Zauberhandlung durch den Sucher meiner Kamera. Von 

den roten Strahlen der untergehenden Sonne beleuchtet, zeichnet sich der braune, 

schweißbedeckte K örper des M annes gegen den blauen Himmel ab. Er hofft, 
mich einschüchtern zu können. Würde ich j etzt zurückweichen, so könnte er 
einen Sieg für sich verbuchen. Er hätte erneut die Kraft seines Zaubers unter Be­
weis gestellt. Aber ich tue ihm diesen Gefallen nicht. Der T anz ist beendet. Der 
Pries ter überreicht das Opfermesser einem Fischer, der zuerst den vier T auben 

d ie Köpfe a bschneidet. Bedeutend schwieriger ist j edoch die Opferung der Zie­
gen. Die Tiere dürfen dabei nicht festgehalten werden. Sie müssen frei stehen, 

und ihre Köpfe müssen mit einem Schlag abgetrennt werden. Gegen diese T ö­
tungsart ist nichts einzuwenden. Sie ist weder grausam, noch bedeutet sie eine 

Quälerei. Auf unseren Schlachthöfen kann auch nicht schneller getötet werden. 
Die erste Ziege wird vorschriftsmäßig geopfert. Ein Gemurmel der Anerken­

nung geht durch die Reihen der Fischer. Doch bei der zweiten Ziege gelingt es 

nicht, mit einem Hieb den Kopf vom Körper zu trennen. Es muß ein zweiter, j a 
sogar ein dritter Schlag geführt werden. Die Zuschauer sind enttäuscht, einige 
sogar empört. Die mißglückte Opferhandlung ist ein schlechtes Zeichen am Be­
ginn einer Fischfangsaison. M an muß damit rechnen, daß der Flußdämon er­
zürnt ist. Aber der Fehler läßt sich nicht rückgängig machen. Die Fischer steigen 
verärgert in ihre Boote. Die Priester verteilen die geweihten Opfergaben unter 

d ie Zuschauer. Auch wir müssen uns an diesem rituellen M ahl beteiligen. 
Die Netze werden ausgeworfen. Am Ufer drängen sich die M enschen und war­

ten gespannt auf das Ergebnis des ersten Fischzuges. Es ist schon Nacht, als d ie 
Boote wieder anlegen. Ein guter Fang war es nicht. H at der Gott des Flusses den 
Fischern seine Gunst entzogen? Die nächsten T age werden auf diese Frage eine 
Antwort geben. Bestimmt wird man einen Weg finden, den Flußdämon wieder 
gütig zu stimmen, denn auch Götter sind bestechlich. 

Im J anuar geht der Winter seinem Ende zu. Die T age werden heißer. Das Land 

trocknet aus. In den letzten ""ochen der kaltenjahreszeit, also noch vor unserem 
Weihnachtsfest, findet die Ernte statt. Von früh bis abends stehen die Bauern auf 
den Feldern. Während die linke Hand ein Büschel R eis zusammenrafft , schneidet 
die rechte mit dem sicheIförmigen M esser die H alme in halber Höhe ab. Sie 
werden mit Stroh zusammengebunden und auf den Boden gelegt. Das Stoppel­
feld bleibt den hungrigen Rindern als Weide. 

Daß der R eis überhaupt wächst und gedeih t, ist dem Monsunregen zu verdan­
ken, der das ganze Land von Juni bis August unter Wasser setzt. Dann kommt 
die drückende, feuchte Hitze. Sie wird durch wohltuende Kühle im November 
abgelöst. Im Februar erwarten die Bauern und die T eepftanzer den nächsten R e­
gen. M anchmal bleibt er auch aus. Dann dürstet das Land, und der t rockene Bo­
den reißt unter der Hitze auf. Gedüngt werden die Felder nur sehr unvollkom­
men, nämlich durch die Rinder, die auf den Stoppelfeldern weiden. 
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Es ist Frühling in Assam. Die Sträucher und Bäume stehen in herrlicher Blüte . 

Rot leuchten die "Flammen des Dschungels« aus d em saftigen Grün der Blätter 
hervo r. Saugende Nektarvögel, den K olibris ähnlich, nicht nur durch ihre langen 
d ünnen Schnäbel, sondern auch durch die schillernden Fa rben ihres Gefi eders, 
fl attern und schwirren von Blüte zu Blüte und tauchen ihre Schnä bel ti ef in die 
fa rbigen Kelche hinein. Perlhalstäubchen gurren und fordern ih re Auserwählten 

a uf, mit ihnen zu nisten. Hoch oben auf den höchsten Zweigen d er Bä ume trä llern 

die Bülbüls ih r Lied in den blauen Himmel hinein. Sie suchen die Wärme, sprei­
zen ihr Gefied er und lassen sich die Sonne auf d en Leib scheinen. Außer den 
T ä ubchen besuchen sie alle die Blüten der Sträucher, den Nektar zu naschen. Da­
bei zeichnet sich deutlich eine biologische R angordnung ab. Zum U nterschied 
von der sozialen R angordnung, die innerhalb einer Gruppe oder eines Wohn­
bereiches gleichar tiger Tiere die Hierarchie festlegt, ord net die biologische Rang­
ordnung das Zusammenleben verschiedenartiger Tiere eines bestimmten Lebens­

raumes. Wenn der Bülbül kommt, fli ehen vor ihm alle and eren Bl ütenbesucher. 
Er nimmt also die Spitzenstellung in der biologischen Rangordnung ein. Auf d ie­

ser Stufenleiter folg t ihm der Goldstirnblattvogel. Stets kommt ein Pärchen diese r 
Vögel mit der goldenen Stirn zu dem Strauch ge flogen, vor dem ich stundenlang 
mi t meiner K amera hocke, um einige Fa rbaufnahmen von diesem unruhigen 

Völkchen zu machen . Wä hrend das Blattvogelpärchen außerhalb des blühenden 
Stra uches einen fri edlichen Eindruck macht, ändert sich sein Wesen grundlegend , 

sowie es sich zwischen den feuerroten Blütenständen befindet. Hier veljagen sie 
sich gegenseitig von den Nekta rquellen. Schließlich besetzt j eder einen T eil des 
Strauches und ern tet ihn ab . Solange sie sich nicht sehen, geht alles gut. Wenn sie 
sich aber begegnen, beginnt di e jagd von neuem. Verläßt einer der beiden Streit­
süchtigen den Stra uch, folgt ihm der andere sogleich nach. Die Bla ttvögel saugen 

nicht nur den Nektar wie die a nderen gefiederten Gäs te, sondern ve rzehren a uch 

die Bl üten. 
Die nächste und damit die unterste R angordnungss tufe nehmen die ekta r­

vögel und die Bri ll envögel ein. Beide fli egen in kleinen Schwä rmen an , die a us 
sechs bis zehn Vögeln bestehen. Wenn sie sich auch untereinander befehden, so 

ist es doch schwer festzustellen, wer der Ü berlegene ist. Desha lb stelle ich beide 
auf dieselbe Stufe der Ra ngordnung. Sie bereiten mir die größten Schwierig­
keiten beim Fotografi eren, denn j eder Vogel verweilt nur wenige Sekunden an 
einer Blüte. H abe ich ihn endlich mit meinem Teleobjektiv eingefangen und das 
Sucherbild scharf gestellt, fliegt der unruhige Geist schon wieder davon. Es ist 
ta usendmal leichter, ein Panzernashorn oder einen Wasserbüffel zu fotografieren 
als diese winzigen Vögel. So muß ich eine neue Methode entwickeln. Ich stel le 
mein O bj ektiv a uf eine Blüte ein und warte, bis diese Blüte aufgesucht wird. Da­

bei wird meine Geduld auf eine harte Probe gestellt. Zu allen Blüten kommen 

die Vögel, nur zu meiner Blüte nicht. Während der ersten Zeit lasse ich mich 
noch verl eiten, nach einer halben Stunde vergeblichen ''''a rtens eine a ndere Blüte 



zu wählen. Dann kann ich mit Sicherheit damit rechnen, daß nun die Vögel die 

Blüte bevorzugen, die ich eben noch im Sucher hatte. Aber bald lerne ich auszu­
harren. So sitze ich hinte r meinem Stativ und warte viele Stunden. Der Schweiß 

tropft mir von der Stirn, denn die günstigste Zeit liegt zwischen 10 und 12 Uhr 
am Vormittag und 14 bis 16 U hr am Nachmittag. Dabei stelle ich fes t, daß der 

Strauch von den verschiedenen Arten in einer bestimmten R eihenfolge besucht 

wird , deren Zeita bstände nur gering schwanken. Auch der Anflugsweg ist fes t­
gelegt. Während die Goldstirnblattvögel und die Bülbüls zuerst auf einem Baum 
landen und dort einige Minuten verweilen, ehe sie zum Strauch herabfliegen, 
huschen die Nektar- und die Brillenvögel wenige Meter über der Erde von Busch 
zu Busch bis zu ihrer Futterquelle. Vier T age dauert es, bis ich zehn Aufnahmen 
gemacht habe, von denen ich hoffen darf, daß sie gelungen sind. 

Zwei Monate später wird während der heißen Mittagszeit jedes Vogellied ver­
stummen. Dann beginnt die Mittagsruhe gegen II U hr und endet erst, wenn die 
Sonne den Zenit überschritten hat und sich langsam wieder dem Horizont zu­
neigt. Aber die Bauern ha ben keine Zeit, das rege Treiben der Vögel zu verfolgen. 
Sie sind mit ihrem R eis beschäftigt. Auch die Kinder nehmen an der Ernte teil. 
Sie schleppen die Garben zu m Dorf, schneiden sie auf, breiten den R eis auf dem 

Boden des Gehöftes aus, der in den letzten T agen mit einer neuen Lehmschicht 
bestri chen wurde, und führen die Rinder viele Stunden lang im Kreise über den 
R eis hinweg, damit sie mit ihren breiten Hufen die Körner aus den Ähren treten. 
Überall herrscht Geschä ftigkeit. Die Mädchen kehren die Körner zusammen, 

breiten sie auf geflochtenen Strohmatten aus und lassen sie in der Sonne trocknen. 
Später schütten sie die Körner in flache breite Schalen, die auf und ab gewippt 
werden, dami t die Spreu sich vom R eis trennt. 

Die M änner reparieren ihre Hütten, bessern Schäden an den Dächern aus und 
erweitern ihre Gehöfte, weil die Familie im vergangenenJahr gewachsen ist. Aus 

dem Innern der Hütten kl ingt ein dumpfes rhythmisches Geräusch, das Auf­
schlagen des Hammers, der den R eis zu Mehl zerstampft. Er besteht aus einem 
großen Balken und ist wie eine Kinderwippe gebaut. An dem einen Ende sitzt ein 
schwerer breiter Holzkopf, der in ein tonnenförmiges Loch im Boden fährt. Die 
Fra uen stehen vor dem R eishammer, tretcn die andere Seite des Balkens, lassen 

den Hammerkopf hochschnellen und auf den Reis herabfallen. Das Trommeln 

der H älTIlner verkündet das Ende der R eisernte. un bereiten sich die Bauern 
auf das Bihufes t, das Erntedankfest, vor. Da Rinder nicht geschlachtet werden 
dürfen, weil sie heilig sind, und der Fisch zu teuer ist, aber auch nicht genügend 
Ziegen vorhanden sind, um injeder Hütte ein Festmahl bereiten zu können, wird 
mancher Bauer sein Glück als Wilderer versuchen. 

Deshalb muß der Förster von Kaziranga seine Patrouillen im R eserva t ver­

stärkcn. In diesen Tagen ist j eder R eitelefant von früh bis abends auf den Beinen, 
um das Naturschutzgebiet nach Wilddieben abzusuchen. Das bedeutet fü r uns, 
daß wir die Beobachtungen im Reservat zu Fuß machen müssen, keine ange-
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nehme Angelegenheit, wenn man damit rechnen muß, plö tzlich einem Panzer­

nashorn gegenüberzustehen, das man vorher nicht sehen konnte, weil das hohe 
Elefantengras es \·erbarg. So bleiben wir heute auf dem Weg, der ins Reservat 

hineinführt. Er ist a ufeinem kleinen Damm angelegt, damit er während der R egen­
zeit nicht vom H ochwasser hinweggespült wird. Der Grasdsc hungel tritt bis a n 
die Straße heran . W ährend wir nach einem M arabu Aussc hau halten, der hoch 
oben auf einem Ba um sitzt, wird es neben uns im Gras lebendig. Zuerst hören 

wir nur Tiere durch das Dickicht brechen, dann a ber, dicht neben d em Weg, 
das beka nnte Schnauben von Nashörnern , die sich verfolgen. Wir stehen, lau­
schen und versuchen hera uszuhören, in welche Richtung die Tiere laufen . Das 

Gerä usch wird lauter. Sie kommen auf uns zu. Wi r schreien sie an, um sie a uf 

uns aufrn erksam zu machen. Doch ohne Erfolg. Das Gras teilt sich. ''\Iir rennen 
so schnell wir können auf einen Baum zu, der uns Schutz bieten könnte. Als wir 
uns umschauen, steht dicht neben der Straße ein Panzernashorn . Sein Verfolger 
ist nicht mehr zu sehen. Vielleicht ha ben wir ihn durch unser Geschrei vertri eben. 

Bald beruhigt sich das Tier und beginnt zu äsen. Es bleibt abe r am Straßen­
rand . Die Zeit vergeht. Schon verschwindet die Sonne hinter den Bergen. In einer 

halben Stunde wird es Nacht sein. Immer noch äst das Nashorn neben dem ' Veg. 
Da wir die Nacht nicht auf einem Baum verb ringen wo llen, müssen wir versu­
chen, das ~ashorn zu umgehen. Vielleicht können wir im großen Bogen, gedeckt 
d urch das Gras und den Damm , ungesehen am Panzernashorn vo rbeikommen. 
Sollte es uns bemerken und angreifen, so gibt es dort weder Baum noch Hügel. 
Auch wissen wir nicht, was sich in dem hohen Grasdickicht ve rbirgt, durch das 

wir hindurch müssen. Aber es bleibt uns keine a ndere Wahl. Geduckt, immer wie­
der prüfend, aus welcher Richtung der Wind weht, sch leichen wir, vo rsichtig je­
des Gerä usch vermeidend, in großem Bogen um unser so fried lich äsendes Nashorn 
herum . Als wir schließlich zwanzig M eter hin ter ihm die Straße elTeichen, hebt 
es den Kopf, scha ut uns a n und setz t seine Abendmah lzeit fort. Inzwischen ist es 
dunkel geworden. Durch die Fenster der Hülten flackert das Licht des FCliers. 
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In der Brutkolonie der Graupelikane 
1960 entdeckte mein indisc her Freund Robin Bancljee im Kaziranga-Reservat 

am Ufcr des Brahmaputra eine Brutkolonie der Graupel ikane. I m darauffolgen­
den J a hr, im November 1961 , besuchte er die Vögel wieder. Auch im Winter 

1962/63 wa r sie von l)e1ikanen besetzt, aber nach dem Monsun des Sommers 1963 
wa r sie nicht mehr a uffind bar. Die Fluten des Brahmaputra hatten das kleine 
"Väldchen hinweggeschwemmt. Ba nerj ee berichtete mir, daß in dieser Kolonie 
zur gleichen Zeit auch Ma rabus brüteten. 

E twa 150 Meter von der Kolonie entle rnt ha tte ein Bandseeadler seinen Horst 
gebaut, der seine Jungen fast ausschließlich mit den Jungvögcln fütterte, die er 

aus den Nestern der Pelikane holte. 1964 kam die erste 1 achricht über eine K olo­
nie, die gar nicht weit von der Forststation Kohora entfernt liegt, und ein J ahr 

darauf wurde eine zweite Nistkolonie im mittleren Teil von Kaziranga entdeckt. 
Es blieb ungeklärt, ob diese beiden K olonien a uch früher schon vorhanden waren 
oder erst nach der Zerstörung der Brutkolonie am Bra hmaputra entstanden sind. 

Mitte November beziehen die Graupelikane ihre Nester und legen die ersten 

Eier. Im Februar beginnen die Jungen auszufli egen , und vier Wochen später ha­
ben fast alle Pelikane Kaziranga verlassen. Wohin sie ziehen, weiß niemand . 

Es ist also schon verhältnismäßig spät im Pelikanjahr, wenn wir am 15.Januar 
1969 unseren ersten Ritt zur Brutkolonie antreten. Es geht durch hohes Elefanten­
gras, das nur von wenigen vVildwechseln durchzogen wird . So muß sieh unser 
R eitclefant seinen Weg durch das Grasdickicht sel bst bahnen. Ich erhalte erneut 
d ie Bestätigung dafür, daß sich das ganze Tierleben in Kaziranga nur auf die 
Bh ils und ihre Randgebiete konzentriert. Das weite Grasmeer ist fast unbewohnt. 
Es hat den Anschein, daß der Grasdschungel für die meisten Tiere eine na türliche 

G renze bildet, die nur überschritten wird, wenn es unbedingt notwendig ist. Wir 
fo lgen eine halbe Stunde lang dem fer eines großen Sees. Als Bhil möchte ich 

d iese Lichtung nicht bezeichnen, weil der See nur einen ganz schmalen U fer­
streifen hat, der als Äsungsgebiet für die großen Huftiere nicht ausreicht. Deshalb 
halten wir auch vergeblich nach Nashörnern, Hirschen und vVasse rbüffein Aus­
schau. Erst am Ende dieses Sees entdecken wir auf dem Wasser und a m Ufer 

große weiße Punkte. Der Blick durch das Fernglas bestätigt unsere Vermutung, 

es sind Graupel ikane, mindestens fünfzig, wahrscheinlich mehr. Es bleibt uns keine 
Zeit zu zäh len, denn die Vögel haben uns schon entdeckt und fli egen a uf. Sie 
drehen einen Kreis über unseren K öpfen und ziehen dann in Richtung Brutkolo­
nie davon. Wahrscheinlich hatten sie ihren morgendlichen Fischfang schon be­
endet, denn sie saßen auf dem Land oder ließen sich auf dem Wasser treiben. 

ach weiteren zwanzig Minuten haben wir die Brutkolonie erreicht. ' <Vir sind 

noch etwa achtzig M eter entfernt, als die ersten Vögel unruhig werden. Mit den 
Gläsern suchen wir die Nester ab, um uns einen Ü berbl ick über die Zahl der Peli­
kane zu verschaffen, die in diesem kleinen Wäldchen nisten , das mitten im hohen 
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Elefantengras steh t. Dabei reiten wir langsam und in angemessenem Abstand, 

damit die Pelikane nicht übermäßig gestört werden, um den Wald herum. Aber 

von Minute zu Minute wächst die Unruhe in der K olonie. Schon steigen die 

ersten Pelikane a uf und kreisen in großen Bögen über dem "Vald. Bald ist der 

ganze Himmel von weißen Flecken bedeckt, a ls wollte im hellsten Sonnenschein 

ein Schneegestöber a uf uns herniedergeh en. Bei weitem ruh iger verhalten sich 

die Marabus. Sie machen zwar la nge Hälse, bleiben aber auf den Bäumen sitzen. 

Nur ihre jungen tauchen völlig im est unter. Die jungen Pelikane sind schon zu 

groß, um sich in den Rachen Nestern verbergen zu können . "ViI' zählen etwa 500 

Pelikane und 20 Marabus. 

Die ganze K olonie ist a uf9Bäumen gebaut, wobei die größte Zahl der Nester, 

die wir auf einem Baum find en, 10 beträgt. Insgesamt sind es 72 Nester. Auf j edem 

der 9 Nistbäume ist auch ein Marabunest zu find en. Ob der 1a1'abu oder die 
Pelikane oder ob beide aus dieser Nistgemeinschaft ei nen Vorteil ziehen, kann 

ich nicht sagen. Wie mir Baneljee berichtet, wurden die Angriffe des Adlers aur 

die Nester der Pelikane von den Marabus nicht abgewehrt. Nur die Pelikane ver­

suchten, ihre Kinder zu verteidigen. 

Langsam beruhigen sich die Vögel. Einige fallen auf d en Bäumen wieder ein. 

''''ir reiten näher hera n. Sofort ste igt erneut die Erregung. Kaum befind en wir 

uns unter den ersten Nestern, regnen a uch schon die Fische auf uns herab. Die 

Pelikane erbrechen ihre Beute. Auch dieJungvögcl entlasten sich auf diese Weise, 

obwoh l sie noch ga r nicht Riegen könn en. Sie heben ihren K opf weit über den 

Nestrand hina us. Der Hautsack, der nur zwischen zwei Spangen ausgespannt ist, 

aus denen die untere Schnabelhälfte besteht, dehnt sich und bläht sich a uf. Senk­

recht nach unten ge ri chtet, öffnet sich der Schnabel und läßt die verschlungenen 

Fische durch das Gezweig der Bäume zu Boden klatschen. Gleichzeitig rieselt a ls 

weißer Staub einge trockneter Pelikankot auf uns herab. Ob das Erbrechen nur 

der Verminderung des Körpergewichtes d ient und somit den Start erleichtern 

so ll oder ob dieses Bombardement von Fischen a uch eine Abwehrreaktion gegen­

über feinden ist, läßt sich schwer sagen. Auf j eden Fa ll können wir aus eigener 

Erfahrung bestätigen, daß dieser Fischregen den Aufenthalt unter einer Pelikan­
kolonie überaus unangenehm macht. 

Die Bäume des Wäldchens sind nur gering belaubt, weil der ätzende Vogel kot 

d ie Aste kahl gefressen hat. Es gibt auch kein Unterholz mehr. Die Exkremente 

haben die Vegetation verbrannt. Der aufdringliche, beißende Gestank von ver­

wesendem Fisch und Pelikanexkrementen reizt unsere Lungen. 

Mitten im Wäldchen steht ein toter Baum, dessen Krone abgebrochen ist. Auf' 

dem Stamm sitzt ein Bandseeadler. Ob a uch er sein est in diesem Wald hat, 

kann ich nicht sagen. Auf j eden Fall lebt cl' im Schlaraffenland. Rings um ihn 
herum gibt es Beute im Übernuß. Er bra ucht sie nur zu greifen. Anscheinend 

haben sich die Pel ikane an die Nähe ihres Feindes längst gewöhnt, denn sie 

schauen kaum mehr auf, wenn er über sie hinwegstreicht. Nur in der Luft wird 



er mitunter von den Pelikanen ein Stück verfolgt. Der Baumstumpfist ein idealer 
Ruheplatz für den Seeadler, denn hier ist er weit genug von den Pelikanen und 
Marabus entfernt. Er kann weder sie noch können sie ihn beunruhigen. Die Ne­

ster sind nämlich fast aussch ließlich auf den Bäumen gebaut worden, die am 

äußeren R and des Waldes stehen. Der Seeadler, der auf der kleinen düsteren 

Lichtung auf dem toten Baumstamm sitzt, bietet einen seltsamen Anblick. Man 

hat den Eindruck einer verlassenen Theaterbü hne, auf der noch Kulissen vom 
letzten Stück stehen. Denn kulissenhaft wirken die kranken Bäume mit dem wei­
ßen Kot, der auf allen Ästen haftet. Wie der Lichtkegel eines Scheinwerfers trifft 
ein Sonnenstrahl den Vogel. 

Die Pelikane haben nicht alle zur gleichen Zeit zu brüten begonnen. Während 

manche J ungvögcl noch den kurzen Kinderschnabel haben, sind andere schon 
fast flügge und unterscheiden sich in der Größe kaum noch von ihren Eltern . 
Den Altersunterschied zwischen den jüngsten und den ältesten Pelikankindern 

schätze ich mindestens auf 3 Wochen. Als wir in den "Vald eindrangen, waren 
fast alle Altvögel aufgeflogen. Nun ist es an der Zeit, daß wir uns zurückziehen, 
damit wieder Ruhe in die Kolonie einkehren kann. 

Wenige Tage später besuche ich wieder die Pelikankolonie. Ein Minister des 

1 agalandes ist nach Assam gekommen, um die Pel ikane zu sehen und zu film en. 

Er hat mich gebeten, ihn zu führen. "Vir fahren mit seinem J eep nach Kohora, 
wo die R eitelcfanten auf uns warten. Diese Fahrt werde ich nie vergessen, denn 

der Fahrer, ebenfalls ein Nachkomme der früh er so gefürchteten Kopfjäger As­
sams, fährt wie der T eufel. Die Straße ist für ei11en Kraftwagen gerad e breit genug. 
Leider gibt es in Indien so gut wie keine Verkehrsordnung. Damit ist aber auch 
die Frage ungeklärt, wer auf den sandigen, mit Gras bestandenen R andstreifen 

a usweichen muß, wenn sich zwei Wagen entgegenkommen. Im allgemeinen gilt 

das R echt des Stärkeren. Die Personenkraftwagen weichen also den Lastkraft­
wagen aus. Aber unser Fahrer läßt es nicht zu, daß sich ein anderer für stärker 
hält. Wie könnte er das auch, ist er doch ein stolzer Krieger aus dem Land der 
Nagas. Doch das weiß der Fahrer des entgegenkommenden ' '''agens nicht. An­
dernütlls würde er d ieses Vorrecht gewiß respektieren, denn noch injüngster Zeit 
haben die Nagas, was d ie Tugenden Stolz, Ehre und Stärke betrifft, von sich 

reden gemacht. Auch wenn es nicht verboten wäre, das Nagaland zu betreten, 
hätten sicher nur wenige Menschen das Bedürfnis, in dieses Gebiet zu reisen. 

So rasen wir im SO-Stundenkilometer-Tempo direkt auf die Lastk raftwagen zu, 
deren Fahrer sich auf der Mitte der Straße so selbstverständlich sicher fühlen und 
bis zum letzten Augenblick dem Recht des Stärkeren vertrauen . Wieviel M eter 
uns in diesem letzten Augenblick noch vom Kühler des entgegenkommenden "Va­
gens trennen, kann ich leider nicht feststellen, auch nach der dritten Nervenprobe 

nicht, obwohl ich nun die Augen nicht mehr sch ließe. Ich sehe nur, wie die Fahrer 
der anderen ' '''agen das Lenkrad herumreißen und um Haaresbreite an uns vor­
beikommen. Nach dem zehnten Angriff unseres Nagas beginnt mir diese Art zu 
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fa hren sogar Spaß zu bcrcitcn. Ich cmpfinde ein wcnig Schaden/i'cude, denn 
unser Fahrer heilt mit seiner J\J ethode Cha raktermängel, die das Lenken von 

Lastkra ftwagen, nicht nur in Indien, oft hervorbringt . ach j eder gelungenen 

Verdrängung huscht ein Lächel n übcr se in Gesicht. EI' ist mit sc incn Erfolgen zu­
frieden. Als wir nach vicrzig 1\1 inuten das Ziel unserer Fahrt errcichen, weiß ich, 

daß diese Art des Autofahrcns nichts anderes als eine au/i'cgcndc und gefährlichc 

Jagd ist. 
Jagen müssen die Nagas. Hingen früh cr im Gebälk ihrer Männcrhäuser dic 

Köpfe dcr erschlagenen Feinde, so sind es heute d ie Schädel von Affen, Doppcl­
hornvögcln, T igern, Lcoparden und vieler anderer Wild ti ere. Ein Vogel , der 

über ein Nagadorfhinweg fli egt, ha t kaum die Chance, mit dcm Leben davonzu­
kommen, denn j cdcr Naga ist schon als Kind ein ausgezcichneter Bogenschütze. 
Alles, was kriecht, rennt , fli cgt und springt, wird erlegt, cigentlich nur, um sich 
selbst bestätigt zu sehcn, nur um zu zeigen, daß man tro tz dcr modernen Gesctzc 
des Staates und der neuen Vorstellungen über die Moral der Alte geblieben ist, 

nämlich ein Krieger, wie es der Va ter, der Großva ter, der Urgroßvater und alle 

Ahnen seit undenklichen Zeiten gewesen sind. Desha lb filmt auch der Minister 
die Pelikane auf so seltsame Weise. Ich ha be sc hon oft den Begriff Kameraj agd 
gebraucht, erlebe a ber heute zum ersten l\Ial, daß man tatsächlich mit dem Foto­
apparat jagen kann. Denn der 1\1 inister schießt mit se iner Filmkamera einen Pc­
likan nach dem andercn a b und hört nicht auf, bis er allc 500 Pelikane erl egt hat. 
Er dreht keinen Film, er achtet nicht auf' Bewegung odcr gar Handlung, berück­

sichtigt nicht die einfachsten R egeln des Filmens, er will nur j eden Pelikan auf' 

seinen Streifen bannen. Sssssss t-klick - Sssss t-k lick - Ssssst-kJick macht seine 
K amcra, undjedesmal richtet er das Objektivauf einen anderen Vogel. Ich zähle 

d ie Sekunden, die er für die einzelncn Szenen benötigt. Die längste Zeit bcträgt 
vier Sekunden. Meist abcr sind cs nur eine, höchstens anderthalb Sekunden, die 
zwischen Auslösen und Stoppcn vcrgchen. Pelikane im Flug, auf dem es t, im 
Moment des Abfliegens, des Landcns, sitzcnd, stehend und in hundcrt anderen 

. Positionen werden in kürzcstcn Schnappschüssen wahllos aneinandergereiht. Der 

Schütze kommt immer mchr inJagdficber. Nur für wenige Sekunden unterbricht 
er se ine Arbeit, um die Whiskyflasc he zur Stärkung aller J agdteilnehmer herum­
zureichen. Dann geht es weitcr. Ganz nahe will er an die Pelikane heran und ist 
enttäuscht, als die Vögel vcrstört auffli egen und außer Schußweite am Himmel 
krcisen. Erst nach einer Stundc nickt cr mir freundlich zu. Er hat seine Beute, 
eine ansehnliche Strecke erlegter Pel ikane, in der Kamera. Wir rciten zum '<Vagcn 

zurück und lassen den Fahrer dic Jagd auf seine Art fortse tzen. 



Der Alltag der Panzernashörner 
Wundersame Dinge werden aus alter Zeit über die Zauberkra ft d es Horns der 

Nashörner berichtet. Im Mittelalter benutzten die Fürsten Trinkbecher, die aus 
einem Nasenhorn hergestellt waren, um mit diesen Gefäßen zu prüfen, ob ein 
Getränk Gift enthielt. Man glaubte, daß eine vergiftete Flüssigkeit aufschäumt, 
wenn sic in den vVunderbecher gegossen wird. Wahrscheinlich enthält dieser 
Glaube ein K örnchen Wahrheit, denn damals bestanden viele Gifte aus Alka­

loiden, die den Becher angriffen und vielleicht sogar auflösten, wenn sie längere 

Zeit in ih m verblieben. Deshalb wird in alten Büchern auch berichtet, daß ein 
Gefäß aus Nasenhorn springt, wenn es mit Giften in Berührung kommt. 

Im Gegensa tz zu den Hörnern anderer Tiere bestehen nämlich die Nasenhör­
ner a us H aaren. Die Gifte können also dieses Büschel miteinander verklebter 
Haare leicht auflösen und damit eine deutlich sichtbare Wirkung hervorrufen. 

Ein noch heute in Südostasien weit verbreiteter Aberglaube besagt, daß der al­

ternde M ann pulverisiertes asenhorn einnehmen soll , damit er seine sexuelle 
Potenz wiedererlangt. 

Dieses Rezept leitet sich wohl von der Auffassung a b, daß man die Eigenschaf­
ten der Tiere auf sieh übertragen kann, wenn man von ihnen bestimmte Organe 
verzehrt. Oft werden H erz und Hirn als Sitz der K örperkraft betrachtet und des­
haI b auch von Kranken und Schwachen bevorzugt gegessen. Das gilt natürlich 

nur für mächtige und wehrhafte T iere wie Elefant und Tiger. Vielleicht hängt es 
mit der Form des Hornes zusammen, daß man ausgerechnet in ihm den Sitz der 

sexuellen Kraft vermutet. Das Phallussymbol wird hierbei die entscheidende 
Rolle spielen. Es ist überaus schwierig, heutc zu klären, wie vor T ausenden von 
J ahren ein solcher Aberglaube entstanden ist. In Nepal fand ich neben den Be­
chern aus dem Horn des Panzernashorns auch kleine Trinkschalen und Finger­

ringe. Aus den Schalen, die mit geschnitztcn Göttern und Göttinnen der Hindu­
religion verziert sind, wird den Verstorbenen am dritten T age nach ihrem Ab­

leben eine Flüssigkeit in den Mund gegossen. Demselben Zweck dienen auch die 
Mini aturschälchen, die auf manchen Ringen sitzen, während andere Ringe nur 
zwei seltsame Dornenfortsätze tragen, deren Zweck mir niemand erklären konnte. 
So ist das Panzernashorn ein erschütterndes Beispiel für die G ültigkeit der Bäch­
lerschen Regel , die besagt, daß stenöke Tiere zum Aussterben verurteilt sind, 
wenn T eilen ihres Körpers heilkräftige ' '\'irkung zugeschrieben wird. Der Begriff 
Stenökie leitet sich aus der griechischen Sprache ab. Er ist aus den Worten stenos 
und oikos, »eng« und »Haus«, zusammengesetzt. Stenöke Lebewesen sind also 
Tiere und Pflanzen, die an enge H äuser, an bestimmte Standorte, gebunden, weil 
sie hinsichtlich ihrer Lebensweise ausgesprochen spezialisiert sind . So gibt es 
unter den T ieren einseitige Futterspezia listen, deren Lebensstätte durch eine ganz 
bestimmte Pflanze gekennzeichnet ist. Andere sind an hohe oder niedrige T em­

peraturen, an starke oder geringe Luftfeuchtigkeit oder an einen bes timmten Salz-
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gehalt des Wassers gebunden. Solche 'Tiere können dem i\1enschcn nicht auswei­

chen, weil sie in a nderen Umwelten nicht lebensfähig sind. Wenn man auch vom 
Panzernashorn nicht behaupten kann, daß es an eine ökologisch eng begrenzte Um­

welt gebunden ist, denn seine ursprüngliche Verbreitung in Indien zeigt deut­
lich, daß es einst in sehr unterschied lichen Landschaften gelebt hat, so ist es doch 

sehr standorttreu . Es verläß t sein Wohngebiet auch dann nicht, wenn es durch 
Bejagung ständ ig beunruh igt wird. Ich kenne kein anderes Tier unter den Groß­

säugern, das in seiner Lebensweise so konservativ ist wie das Panzernashorn. 
Wenn wir auch bisher schon einige typische Beispiele für ein fest gefügtes Raum­
Zeit-System bei verschiedenen Tierarten kennengelernt ha ben, so übertrifft das 
Panzernashorn alles bisher Dargestellte bei weitem. Der Panzernashorntag ist 

streng geordnet und damit wohl a uch einer der eintönigsten Alltage im R eich der 

großen Säugetiere. Morgens gegen 6.30 Uh r erheben sich die Panzernashörner 
von ihren Betten, die im Elefantengrasdschungel , jedoch nicht weit von den Bhils 
entfernt, li egen, und wandern langsam, oft kl eine Pausen einschaltend , zu ihren 
Äsungsplätzen . Im "Vinter, wenn in der Nacht die Lufttemperatur bis auf 7 Grad 
herabsinkt, ziehen es einige Panzernashörner vor, solange in der Schlammsuhle 
zu li egen, bis sich der Nebel auflöst, was normalerweise gegen 8.30 U hr geschieht. 

Es ist ein eigenartiger Anblick, den eine Sum pfwiese bietet, aus der sich die 
Rücken der Riesen als dampfende, mit Schlamm bedeckte kleine Hügel hervor­
wölben. Nur ein seltsames, blubberndes Geräusch unterbri cht die morge ndliche 

Stille. Dieser Laut entsteht, weil die Nasenlöcher beim Ausatmen in das Wasser 
eingetaucht sind . Beim Einatmen hebt das Tier den Kopf wenige Zentimeter über 
den Wasserspiegel und läßt ihn dann la ngsam wieder herabsinken. Bis gegen 
9.30 Uhr äsen die Panzernashörner, dann suchen sie die Suhlen auf. Im "Vinter 

bleiben sie zwei Stunden länger a uf den Bhils und wandern von dort in das Gras­

dickicht, um wäh rend der heißen Mittagszeit im Schatten zu ruhen. Gegen 
15 Uhr äsen sie wieder auf den Bh ils bis tief in die ach t hinein. 

So besteht der Nashorntag a us Schlafen, Äsen, Suhlen, Schlafen, Äsen und 

wieder Sch la fen . 
Nur gering verschiebt sich dieses Zeitsys tem im.J a hreslauf. Bei hohen Tempe­

raturen bleiben sie länger in den Suhlen liegen. In der K älte beginnen sie spä­
ter zu äsen und nehmen oft, noch kurz bevor die Sonne und die Lufttemperatur 

sinken, ein Bad . Unter normalen Umwcltverhältnissen wird die Eintönigkeit des 
All tages bis zur Brunstzeit, die im April anfängt unel mit Beginn der MOllSunregen 
im Juni enelet, kaum unterbrochen. Da erwachsene Panzernashörner außer elem 
Menschen, den wir aber nicht als einen Teil eier normalen U mwelt bet rachten 
können, keine Feinde haben, gibt es für sie von Oktober bis Juni kaum ein auf­
regendes Ereignis. 

Wie wir bereits gesehen hatten, stört sie nicht ei nma l der Tiger. Er kann in 
ihrer Nähe einen Hirsch reißen, ohne daß sie ihre Mah lzeit unterbrechen. Die 
Warnlaute oder elie Flucht der Schweinshirsche, Barasinghas, Arnis und Ka mm-



schweine werden von ihnen kaum beachtet. Diesel be Gleichgültigkeit zeigen auch 
die Vögel , von denen sie begleitet werden. Es sind vorwiegend Kuhreiher, Hirten­
sta re und Schwarze Drongos. Als ashornwächter können sie also keinesfalls be­
zeichnet werden. Sie bleiben sogar dann noch auf den Panzernashörnern sitzen, 
wenn diese die Flucht ergreifen. Andererseits beunruhigt das Abfliegen der Vögel 

die j ashörner ga r nicht. 
Wenn die Bevölkerungsdichte der Panzernashörner eines Gebietes normal ist, 

gibt es zwischen den Artgenossen kaum Auseinandersetzungen. Sie halten Ab­
stand voneinander, leben aber nicht allein. Die Bhils werden j e nach ihrer Größe 
von zwei bis zwölf Nashörnern aufgesucht. Es sind immer wieder dieselben Tiere, 
die sich auf den Lichtungen zum Äsen treffen, weil sie dort ihre Stammplätze ha­
ben. Deshalb ist es auch sehr wahrscheinl ich, daß sich mindestens die Nachbarn 
persönlich kennen. Panzernashörner sind also weder Einzelgänger noch Herden­
tiere. Sie leben in lockeren Gemeinschaften, deren Mitglieder gemeinsam ein 
Territorium bewohnen, aus dem fremde Artgenossen vertrieben werden. 

Eine Rangordnung gibt es anscheinend nicht und ist auch bei einer derartig 
lockeren Vereinigung nicht zu erwarten. Das Gemeinschaftsterritorium besteht 
demzufolge aus dem Bhil, auf dem jedes Nashorn seinen Äsungsplatz hat, und aus 
einem verhältnismäßig schmalen Streifen Grasdschunge1 , der Randzone des Bhils, 
in der die Schlafplätze liegen. Viele Bhils enthalten auch Suhlen, die jedoch von 
al len ashörnern besucht werden. Während sie sonst außerhalb der Brunstzeit 
j eden K örperkontakt meiden, liegen sie dort oft eng aneinandergedrängt im Was­
ser oder Schlamm. Dabei kommt es nicht selten vor, daß ein Tier seinen Kopf auf 
den Rücken des anderen legt. Ich betone das desha lb, weil derartige I ntimÜäten 
unter Panzernashörnern auf den Äsungswiesen oder Ruheplätzen sonst nur wäh­
rend der Paarungszeit vorkommen. Ich glaubte meinen Augen kaum zu trauen, 
als ich zum ersten Mal vor einem kleinen Sec stand, in dem neun Panzernashör­
ner, wie die Flußpferde in Afrika, dich t nebeneinander lagen. Es war genügend 
Platz vorhanden, um so weit auseinanderzurücken, daß körperli che Berührungen 
vermieden worden wären. Aber seltsamerweise stört sie das in der uhle und im 
Bade gar nicht. Voraussetzung ist nur, daß j edes Nashorn, bevor es in das Ge­
meinschaftsbad steigt, das oben beschriebene Blubbern laut vernehmlich hören 
läßt und dann wartet, bis es von seinen Artgenossen, die im Wasser liegen, die 
gleiche Antwort erhält. Wie das Nashorn am Ufer dieses Blubbern hervorbringt, 
ohne seine Nase unter \"'asser zu tauchen, ist schwer zu sagen. Aber ich habe es 
wiederholt deutlich vernommen. Es handelt sich also anscheinend um einen Laut 
des Wohlbehagens, der zum Kontakt- oder Begrüßungslaut geworden ist. Erdient 
der Beschwichtigung. Man kann diese eigentümliche Lautäußerung nachahmen, 
indem man durch einen chlauch Luft in einen gefüllten Wassereimer bläst. 

Panzernashörner sind ausgezeichnete Schwimmer. Mitunter stehen sie bis zum 
Bauch im Wasser und äsen mit tief eingetauchtem Kopf die Pflanzen vom Boden 
des Sees. Auch die Wasserhyazinthen, die als verfilzter, dichter Teppich große 
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Teile der Seen bedecken, werden ge rn gefi·essen. Es kracht laut vernehmlich, 

wenn die dicken, clurch Luftgewebe aufgeblasenen Stengcl von den breiten Bak­

kenzähnen zerquetscht werden. Bei Gefah r niehen d ie Nashörner stets a us dem 
Wasser heraus a uf das Land, a uch wenn sie sich dabei der Gefahrenquelle nähern 
müssen. Deshalb soll man sich mit seinem Reitclefanten nie zwischen das im Bad 

liegende Panzernashorn und den Grasdschungel stellen, denn der kürzeste "Veg 
zum Grasdickicht ist auf dem Lande und im "Vasser auch stets der Fluchtweg des 
~ashorns. 

Wir schreibenden 18. Dezember 1968. Ich werde diesen Tag nie vergessen, denn 
es wäre beinahe der letzte Tag unserer Beobachtungen in Assam geworden. Lang­
sam überquert unser Reitclefa nt ein großes Bhil in Baguri. nser Mahaut, ein 
Naga, ist einer der besten Elefantenlenker von Kaziranga. Weil er sein Tier li ebt, 
vermeidet erj edes unnötige Risiko. Sonst hätte er den kürzesten Weg gewählt, der 
weiter südlich über das Bhil führt. Aber dort liegt das Territorium einer Nashorn­
mutter, die ein wenige Wochen altes Kalb zu beschützen hat. Sie würde bestimmt 

a ngreifen, wenn sie von uns Witterung erhält. Ungefährlich dagegen ist der junge 
Nashornbulle, der vor uns auf einer kleinen Böschung in der Nähe des Gras­

dschungels steht und zu uns herüberäugt. Er hat im Umgang mit R eitelefanten 
noch keine Erfahrung und eignet sich deshalb a uch als Trainingspartner. Der 
Maha ut kann an ihm den r-.lut seines Elefanten erproben. Er schaut sich nach 
uns um und kontrolliert, ob wir auch fest im Sattel sitzen, dann blickt er zu den 
beiden ashörnern hinüber, die etwa 120 Meter von uns entfernt im See liegen. 
Ich presse die K a mera an die Brust und sage K a rin, daß sie sich fes(halten soll. 

Der Ma ha ut gibt seinem Elefanten das Zeichen zum Angriff, unterstützt durch 
einen Stich mit dem Haken in den Nacken. Das Nashorn schrickt zusammen, 
stößt Warnl aut aus, läuft die Bösch ung zum Grasd ickicht hinauf und bleibt ste­
hen. Der Maha ut schreit es an, aber es rührt sich nicht von der Stelle. Unse r 
Elefant zögert. Durch einen harten Schlag auf den Kopf wird er wieder angetrie­
ben und läuft auf den Gegner zu. "ViII das Nashorn zum Gegena ngriff übergehen ? 
Es steht unschlüssig und schnaubt. Wieder weicht es einige Meter zur Seite, ent­

schließt sich aber nicht zur Flucht. Wir haben bereits d ie Höhe des Einganges zum 
\ Vechsel erreicht, der in das Innere des Dschungels führt. Das ist sicher der Grund 
dafür, da ß der Nashornbulle sich weder für Ang,iff noch für Flucht entscheiden 
kann. So läuft er immer nur ein kurzes Stück und gibt wieder Wa rnlaut. Plötz­
lich merke ich, daß die \ Varnlaute nicht nur von ihm stammen, daß sie auch hin­

ter uns erklingen, sogar sehr deutlich und ganz dicht hinter uns . I ch schaue mich 
um und sehe, wie die beiden l\ashörner, die eben noch weit entfernt von uns 

ruhig in ihrer Suhle lagen, direkt a uf uns zurennen. Ich sc hl age dem Ma hout a uf 
die Schulter und blicke in ein entsetztes Gesicht. Er erkennt die Gefa hr, reißt sei­
nen Elefanten herum und schlägt wild a uf ihn ein , um ihn zu größter Geschwin­
digkeit anzutreiben. J etzt dreht sich auch unser Nashornbull e um und greift an. 
Drei Nashörner sind dicht hinter uns, als wir in die Ma uer des Elefantengrases 



einbrechen. Das Trampeln der Verfolge r und das Prasseln der Grasstengel wird 

durch unser Geschrei übertönt, mit dem wir die Nashörner vertreiben wollen. 

Aber unser Gebrüll stört sie nicht. Es kann nur noch Sekunden dauern, bis sie 

unseren Elefanten eingeholt haben. Sie werden ihn beißen. Drei Nashörner wer­
den ihre messerscharfen Schneidezähne dem Elefanten in die Beine schlagen. Er 
wird zu Boden gehen. »Im richtigen Moment abspringen«, denke ich. »Solange 
auf dem Elefantenrücken bleiben wie möglich. Die Kamera festhalten. Die Beine 
anziehen, wenn der Elefant in die Knie geht.« Hundert Gedanken schießen mir 
in diesen Sekunden durch den Kopf, während ich mich am Sattel anklammere. 

Plötzlich ist es hinter uns still. Die Nashörner sind nicht mehr zu sehen. Das Un­

wahrscheinliche ist geschehen. Sie haben kurz vor ihrem Ziel die Verfolgung aufge­
geben. Das Gras war unsere R ettung, denn ich habe schon wiederholt feststellen 
können, daß die Panzernashörner im Grasdickicht bedeutend weniger angriffs­
lustig sind als auf offener Fläche. Als es unserem Mahout endlich gelingt, den 
Elefanten zum Stehen zu bringen, atmen wir erl eichtert auf. Das Blut ist uns aus 

dem Gesicht gewichen. 
Ich versuche zu rekonstruieren, wie es zu diesem Gemeinschaftsangriff kom­

men konnte. Sind die beiden Nashörner aus der Suhle dem jungen Bullen zu Hilfe 
geeilt ? Nein, bestimmt nicht, denn das wäre ganz untypisch für Panzernashörner. 
Wahrscheinlich haben sie die Warnlaute des Bullen gehört. Das war für sie eine 
Meldung über eine unbekannte Gefahr. Also ergriffen sie die Flucht. Dabei wähl­
ten sie den kürzesten Weg zum Grasdschungel, und der führte sie direkt auf uns 
zu. Als sie näher kamen, erhielten sie von uns Witterung. J etzt mußte ihre Flucht 

in den Angt-iff umschlagen, denn wir versperrten ihnen den Weg zum Wechselein­
gang. Damit verstummten auch ihre Warnlaute. So kam es, daß drei Nashörner 

gemeinsam angriffen. Nachdem wir uns von dem Schreck erholt haben, löst sich 
die Spannung in einem befreienden Lachen. Wir unterlassen es, uns auszumalen, 
was geschehen wäre, wenn die Nashörner ihren Angriff nur um wenige Sekunden 
verlängert hätten. 

In Baguri sind die Panzernashörner besonders aggressiv. Es ist mir in diesem 

Gebiet keine Nashornmutter bekannt, die nicht sofort angreift, wenn der R eit­
elefant in ihre I ähe kommt. Aber auch vor den anderen Nashörnern muß man 
sich in acht nehmen. Wie ich bereits mitteilte, ist der Bestand der Panzernashörner 

in Baguri von Jahr zuJahr gewachsen. Damit ist aber auch die Besiedlungsdichte 
ständig gestiegen. Die Zahl der T erritorien, die mit der Zahl der Bhils gleichzu­
setzen ist, blieb jedoch dieselbe. Es mußten also die zugewanderten Artgenossen 

von den bestehenden Gemeinschaften aufgenommen werden, was nicht ohne 
schwere Auseinandersetzungen geschieht. Andere siedel ten sich an den Randge­

bieten der Bhils an und leben dort in dauernder Unsicherheit, ständig bereit, in 
den Grasdschungel zu fliehen, wenn die a lten Besitzer der T erritorien auftauchen. 
Hat die Aurteilung des Raumes endlich eine gewisse Stabilitä t erreicht, so wird 
sie im April durch die Brunst erneut aus dem Gleichgewicht gebracht, denn nun 
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Situation im Gcmcinschanstcrritori ulll 

der Panzernashorngruppe ei nes Bhils 

w~i hrend der ßrullslzeit: Die :\'ashorn­
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terri tor iums im G rasdsc hungd und wagen sich nur zum Asen aur das Bhil her­

a us, wenn die Pärchen ruhen oder in der Suhle li egen. Sie müssen a ber immer 

damit rechnen, entdeckt und erneut vertrieben zu werden, d enn auch das Liebes­

vo rspiel ist mit einer wilden Jagd ve rbunden. Der Bulle treibt d ie Kuh viele hun­

dert M eter, mitunter sogar über zwei Kilomete r weit, ehe sie sieh ihm hingibt. 

Dieses Verfolgungsspiel führt die brünstigen Pa rtner über die T erritoriumsgren­

zen hinaus, oft sogar in die R eisfeld er der Assamesen hinein. So ist zu d ieser Zeit 
a uf den Bhils ein ständiges Gehen und K ommen. 

Mit d em Beginn des 10nsunregens imJuni erlischt die Brunst. Bevor j edoch 

d ie alte R a umverteilung wieder hergestell t ist, tritt de r Brahma putra über seine 

Ufer und überschwemmt etwa 70 Prozen t des Reservates . Die Tiere müssen der 

flut ausweichen. Viele wandern in d ie Wälder der Mikirberge. Erst im Septem­

ber kehren sie zurück und nehmen von ih ren alten Gemeinschaftsterritorien wie­

der Besitz. Da es aber nur noch wenige unges törte Übergänge vom R eservat zu 

den Mikirbergen gibt, we il d as Land zwischen dem Schutzgebiet und den Bergen 
bes tellt wird, konzentriert sich a uch d ie Nashornbevölkerung im Reservat immer 

mehr auf solche Gebiete, die in der Nähe dieser Übergänge liegen. Deshalb be­

ginnen im September heftige K ämpfe um die T erritori en, die bis in den J anuar 

hinein anha lten können . Diese Zeit der Auseinandersetzungen hat sich wäh rend 

der letzten J ahre in den von Pa nzernashörnern überbesiedelten Gebieten von 
Baguri und Haldibari ständig verl ä ngert. U nter normalen Verhältnissen gibt es 

wahrscheinlich derartig lang anhaltende Territoriumskä mpfe nicht. Gleichzei tig 

werden d ie T iere aggressiver, denn sie leben in dauernder Unruhe. 

Es ist der 24. J an uar 1969. Wir haben am Vormittag Barasinghas beobachtet 

und reiten nun an der Grenz.e zwisc hen Reservat und Niemandsland langsam 

zur Forststation zurück. Plötzlich brechen wenige Meter vor uns a us dem Gras­

dschungel zwei Panzernashörner hervor. An ihren Lautä ußerungen ist zu erken­

nen, da ß es sich um zwei Bullen handelt. Der Verfolge r g runzt rhythmisch, wäh­

rend der Verfolg te einen langgezogenen, in gleicher Höhe bleibenden Fiepton 

hören läßt. Sie überqueren den Stra ßendamm, laufen noch einige Meter weiter 

in das offene Gelände hinein und bleiben dann im niedrigen Gras stehen. Der 

Verfolger hat seinen Feind verloren, obwohl der Verfolgte keine vierzig Meter 
vo n ihil1 entfernt ist. Sehen kann er ihn auf d iese Dista nz nicht. Im Grasdschun­

ge l konnte er sich nach seinem Gehör o rientieren. J etzt a ber ertönt kein Laut. 

Beide schweigen. Auch der Wind steht fü r d en Angreifer ungünstig, denn er weht 

von ihm zu dem Gesuchten hin. Vergeblich bemüht er sich, mit steil erhobenem 

K opf und hochgestülpter Oberlippe Witterung zu bekom men. Dabei dreht er 

sich im H albkreis. Der Verfolg te hat eine tiefe, klaffende Wunde am D amm. Hell­

rotes Blut q uillt hervor und tropft zum Boden herab . Er scharrt mit dem lin ken 

Vorderbein, zuerst noch in Fluchtrichtung, dann fängt erd ie Witterung von seinem 
Pcinigcr auf, wendet sich ihm zu und scharrt erneut. So stehen sie etwa zehn l\1inu­

ten lang. Schließ lich kling t d ie Erregung ab, und j eder geht langsam seines Weges. 



Am Abend erfahren wir, daß ein T eepflücker von einem Panzernashorn an­

gegriffen und getötet wurde. Das Tier hat dem Mann schwere Bißwunden zuge­

fügt und ist auf ihm herumgetrampelt. 
Am Rande der Bhils, die von Panzernashörnern bewohnt werden, li egen die 

Kothügel dieser Tiere. Sie sind die Duftschilder an den Eingängen der Straßen, 
die in das Innere des Grasdickichts führen. Müssen die ashörner fliehen, zeigen 

ihnen diese Duftsender den kürzesten Flu('htweg zum Dschungel. Sie sind aber 
auch Duftmarken einer vertrauten Umwelt. V-'cnn ein Nashorn a n einem solchen 
Kotablagepla tz vorbeikommt, frischt es ihn auf'. Die meisten K otplätze sind am 
Rande der Bhils angelegt, wo die Pa nzernashörner die Geborgenheit des Ele­

fantengrases verlassen müssen und auf die offene Fläche hina ustreten. Auch am 

Rande kleiner Suhlen, die mitten im Grasclschungelliegen, kann man Kothügel 
finden, aber kaum auf den Bhils. Nur auf einer ungewöhnlich großen Lichtung 
in Baguri, d ie viele Kilometer lang ist, liegen vier Kothügel neben einem oft be­
gangenen Wechsel, der über das riesige Bhil führt. Der süßliche Geruch, den ein 
solcher H ügel ausstrahlt, ist sogar fü r die Nase des Menschen deutlich wahrnehm­
bar. Die Panzernashörner spritzen a uch Harn in einem dicken Strahl hinter sich 

auf die Kotplätze und an die Grasbüschel, bevor sie im Dschungel verschwi nden. 

Das tun sie auch, wenn sie vor unserem Elefanten fli ehen. Für die feine Nase die­
ser Tiere muß die ganze Grasmauer ihres Bhils förmlich nach Panzernashorn 
stinken. 

Ich hatte schon bei der Da rstellung einer ä hnlichen Verhaltensweise des T igers 
darauf hingewiesen, daß die Begegnung mit dem eigenen Duft im Revier wahr­
scheinlich Sicherheit verleiht. Das M arkieren mit H arn, Kot und Drüsensekreten 

dient somit meist mehreren Zwecken. Es ist schwer, sich in eine Welt zu verset­
zen, die nicht wie die Welt des Menschen aus Bildern und Worten besteht, son­

dern aus Düften und Geräuschen. Wir orientieren uns fast ausschließlich mittels 
unserer Augen. Deshalb setzt sich unsere heimische Umwelt aus vertrauten Bil­
dern zusam men, und wenn wir uns an ein angenehmes Erlebnis erinnern, so 
ta uchen d abei gleichzeitig auch Bilder d er Umwelt auf, in der dieses Erlebnis 

stattfand. Der Anblick der Wohnung oder der Schule, in der wir viele Jahre un­
serer Kindheit verbrachten, weckt in uns d as Gefühl des Vertrautseins, und wenn 

die Einrichtung der Räume im Laufe der Jahre verändert wurde, so stellen wir 
in Gedanken wi eder die alte Ordnung her, die wir aus unserer Kindheit gewohnt 
sind . 

Beim Panzernashorn spielen anstelle der optisch wa hrneh mbaren M erkmale 
Geruchsmerkmale die Hauptrolle. Nicht der vertraute Anblick, sondern d er ver­
traute Duft vermittel t ihm Geborgenheit. Ich habe fli ehende Panzernashörner 

gesehen, die ihre Flucht am Kotplatz für einige Sekunden unterbrachen, um 
schnell einen Kotballen abzugeben, ehe sie weite I' rannten. So zwingend ist die 
Aufforderung, die von den Kothügeln a n das Nashorn ergeht. Der Kothügel hat 
also mindestens drei Funktionen: Er ist das Geruchstürschi ld, das bei Gefahr den 
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:-lashörnern aurden Bhils anzeigt, 11"0 der nächste Ein" an" zum Grasdschungelzu 
'- ,:, t') 

finel en ist. Er stra hlt bekannte Düfte a us und vermittelt somit die Geborgenheit 

der vertrauten mwclt. Er ist ein Pl atz , an dem j edes Nashorn seine »Visiten­
karte« hinterl egt und dient also auch der Verständigung unter den Einwoh nern 

eines Bhils. Durch Laute und Gebärden können sich die Panzernashörner ver­
hä ltnismäßig wenig mitteilen . 

Ich habe sieben versch iedene La utä ußerungen festgestellt. Mit einem Blöken 

lock t die Mutter ihr K a lb zu sich hera n. Das aufgestörte Pa nzernashorn bläst 
Luft durch das gesch lossene Maul, wenn es eine Gefah r verm utet oder entdeckt 
hat. Diesen Drohl a ut läßt es aber nur solange hören, bis es sich für Flucht oder An­
grin' entschieden hat. Während der Angrin' vö llig lautlos erfolgt, stößt das Nas­

horn a uf der Flucht im Rhythmus des Trabens ein abgehacktes Grunzen a us. Da­
mit warnt es d ie Artgenossen vor der nunmehr festgestell ten Gefahr. \-Venn im 
Paarungsvorspiel die Kuh vom Bullen getrieben wird, stößt sie ein wieherndes 

Fiepen aus, das dem langen und in gleicher Tonhöhe bleibenden Fiepton des ver­
fo lgten Nebenbuhlers sehr ähnl ich ist. Dagegen ist die Lautäußerung des Verfol­

ge rs, ob er eine Kuh oder einen Bullen treibt, stets dieselbe, nämlich ein langes 
Grunzen. Schließlich gibt es noch das bereits beschriebene Blubbern, den Kon­
taktlaut, mit dem sich badende oder suhlende Nashörner begrüßen. 

Die Gebärden spielen eine noch ge ringere Rolle bei der Verständigung. Ver­
liebte Panzernashörner stoßen spielerisch ihre Hörner aneinander. Der Bulle lieb­
kost seine Auserwählte, indem er ihre Lenden beknabbert und sein Horn an ihrer 
Keh le reibt. Nur ein einziges Mal sah ich ein Kalb mit seiner Mutter spiel en. Das 

Kind, das höchstens drei Monate alt war, rannte in großem Kreise vor der Kuh 
herum, und j edesmal, wenn es sich ihr wieder nä herte, blieb es einen Augenbl ick 
stehen und stieß sein kleines M äulchen an das Maul seiner Mutter. Dieses Ver­

halten erinnerte mich an die Seelöwen, denn diese Robben stoßen bei der Begrü­
ßung auch ihre Nasen aneinander. Sonst habe ich die Nashornkinder immer nur 

ruh ig neben ihrer 1\1 utter stehen sehen. Auf der Wa nderung laufen sie meist vor 
der Mutter her, doch beim Angriff stets hinter ihr. Es stimmt jedoch nicht, daß 
die Kuh ihr Horn zum Dirigieren des vor ihr laufenden Kalbes benutzt, wie man 

das li·üher vermutete. 
Daß auch erwachsene Nashörner spielen, bewies mir ein Pa nzernashorn, das 

am Rande seines Territoriums einer Herde Zebus begegnete. Es rannte mitten in 
die Herde hinein und tri eb die Tiere auseinander, ohne sic j edoch ernstlich anzu­

greifen. Hatten sich die Rinder wieder beruhigt und zu äsen begonnen, war das 
Nashorn schon wieder mitten unter ihnen und jagte sie davon. So ging das Spiel 
etwa eine Viertelstunde la ng. Dann zog das Panzernashorn ruhig weiter. 

Wenn ich anfangs sagte, daß der Alltag der Panzernashörner eintönig verläuft, 

so mag das vielleicht nur zum T eil stimmen. Es sind j a doch nur verhältnismäß ig 
kl eine Ausschnitte ihres Lebens, die wir d urch unsere Beobachtungen erfaßt ha­

ben. Zähle ich a lle Stunden, die ich unter Panzernashörnern verbrachte, zusam-



Liebeswcrben der Panzernashörner. Oben: Bulle beillclt die Kuh liebkosend an den 
Weichen. Mitte: Kuh und Bulle stollen sich spickrisch mit den Hörnern . 
U nten: Der Bulle reibt sein ~ascnhorn werbend arll Hals der Kuh 
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l1len, so ergibt das viele i\[onatc. Die gehören zu den schöns ten meines Lebens. 
Ich bin aber überzeugt , daß ich beijedel1l weiteren Besuch von Kazi ranga immer 
wieder neue interessa nte Entdecku ngen mar hen kann , die unser Bild vom Leben 

der Panzernashörner ergänzen und abrunden. Trotzdem werde ich nie beha up­
ten, daß d ieses Bild des Verha ltens für a lle Panzernashörner gil t. J e öfter ich in 

die ' ''' ildnis reiste und Feld beobachtungen an wilden Tieren machte, um so deut­

li cher erka nnte ich, wie sehr j edes Wildtier a uf se ine spez ifische Umwelt abge­
stimmt ist. In ihr hat es seine Erfa hrungen gesammelt. Sein Verhalten ist zu einem 
erheblichen T eil seine persönliche Antwort a uf diese mwelt. Ich weiß, daß die 
Lautäußerungen der Pa nzernashörner in Nepa l sich nicht wesentlich von denen 
unterscheiden werden, d ie ich bei den Panze rnashörnern von Kaz iranga hörte. 
Aber schon der T agesab lauf; d ie Einteilung des Territoriums und viele andere 

Verha ltensweisen, die von der j eweiligen Umwelt abhängig sind, können stark 
voneinander abweichen. Natürlich brauchen wir bei der zoologischen Beschrei­
bung des Panzernashorns nicht a ll e umweltbed ingten Un terschiede im Verh al­
ten d ieser T iere aufz uzählen , zumal wir nicht nachholen können, was in ve rgan­
gener Zeit versäumt worden ist. Denn die Gebiete, in denen diese Tiere heute 

noch vo rkommen, sind nur winz ige Restinseln, gemessen an dem r ies igen Area l, 
das sie einst bewohnten. Ob diese Reservate ihrer ursprünglich bevorzugten, na­

türl ichen Umwelt entsprechen, wissen wir nicht. "Vahrscheinlich si nd die Sümpfe 
von K az iranga nur R ückzugsgebiete, in d ie sie vom Menschen verdrängt worden 

sind. "Vie es auch sei, sie waren gezwungen, sich an d iese Umwelt a nzupassen, 
sich durch ihr Verhalten auf sie einzustellen, denn eine Wahl unter versch iedenen 

Landschaftstypen, wie sie ihnen früher offensta nden, blieb ihnen nicht mehr. Der 
Mensch ve rwandel te ihre Dschungel heimat in Acker und Pla ntagen. Er legte Sied­

lungen a n, verbrannte die Wälder und zog Bewässerungsgräben. Er baute Stra­

ßen und trieb sein Vieh in ihre Wildnis. So bl ieb den Panzernashörnern nur noch 
das Dickicht des Elefantengrases und die Bhils mit ih ren Seen. Diesen Wohnraum 
mußten sie mit den Barasinghas, Sam bars, Sc hweinsh irschen, Munt jaks, Gau­
ren, Arnis, Elefanten, Ka mmschweinen, Tigern, Leoparden, Kragenbären und 
anderen Tieren teilen. Mit der Zerstörung der parkartig lichten Wä lder, d ie 
einst große T eile von Kaz ira nga bedeckten, verschwanden Gaur und Leopard 
aus dcm Su mpfgcbiet, und der Bes tand an Sam bars, l\1untjaks und Kragenbären 
verringerte sich zusehends. ' '''i lde Elefanten waren nur noch zeitweilig Gäste im 
Reserva t. Die wenigen, vom Feuer noch verschont gebliebenen Wald reste wur­
den durch große Flächen hohen Elefantengrases weit voneinander getrennt. Sie 
verloren ihre, fü r diesen Biotop typischen Bewohner. So entstand das heutige Ka­
ziranga, eine Wildnis aus Gras und Ehils, eine letzte Oase der Tierwelt im Ticl~ 
land des Era hmaputra. "Vie langc sie noch bestehen wird, kann niemand sagen. 

Vorläufig geht d ie Zerstörung una ufhaltsam weiter. Schon tragen sich die Fach­

leute, die in einer Spe"ialkommiss ion der I UCN über den Schutz der Nashörner 
beraten, mit dem Gedanken, einen T eil des Panzernashornbestandes von K azi-
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ra nga in das 'VIanas-Reservat umzusiedeln. Aber zwei Drittel "on ~Ianas li egen 
in Assam, und ein Drittel liegt in Bhutan . Ob dieses Gebiet geeignet ist, d en Pan­

zernashörnern ausreichenden Schutz zu gewähren ? Gewildert wird hier und dort, 
aber die Kontrolle wird in Grenzgebieten sehr erschwert, weil die Wilderer über 
die Grenze fl iehen und sich damit der Verfolgung entziehen können. Von indi­
scher Seite kam der Vorschlag, das Peryar-R eservat als neue Heimat für Panzer­
nashörner zu wählen . Peryar liegt im Staat K era la, also im Süden I nd iens, wo 

noch nie Pa nzernashörner gelebt haben. So geht die Diskussion weiter . Geld steht 

weder von staa tlicher noch von internationaler Seite zur Verfügung. Außerdem 
gilt es, dringendere Probleme zu lösen, auch im Bereich des Nashornschutzes, 
denn die beiden anderen asiatischen Nashornarten sind noch mehr bedroht. 

Während es noch etwa 600 Panzernashörner gibt, wird der Bestand an Suma­
tranashörnern höchstens auf 140 Köpfe geschätzt, und J avanashörner leben gar 

nu r noch 27. Gleichzeitig steigt der Bedarfan Hörnern auf den Schwarzen Märk­
ten Südostasiens und gefährdet auch die afrika nischen Arten, wie folgende Presse­

meldung erneut beweist. »Mitte 1968 gelang der Polizei und den Zollbehörden 
in Mombasa nach langwieriger Kleinarbeit ein großer Fang. In Zollwarenhäu­
se rn und bei Zwischenhändlern wurden mit fa lschen Inhaltsdeklarierungen ver­
sehene Kisten entdeckt, die neben Elefantenstoßzähnen und Leopardenfellen 
auch Rhinozeroshörner im Gesamtgewicht von über 3500 Kilogramm enth iel­

ten. Sie waren fü r die Verschiffung nach Dj ibouti, Aden und Dubai am Persi ­

schen Golf bes timmt. Die Besitzer dieser Trophäen waren nur Zwischenmänner 
eines weitverzweigten Agentennetzes, das von der Kongogrenze in Uganda bis 
übers Rote M eer und an den Persischen Golfreichte. Der Zoll gab sich aber aller­
d ings schon damals keineswegs der Illusion hin, mit diesem Schlag das übel ein 
für allemal ausgerottet zu haben. Daß der Wildfrevel gegenwärtig mehr als j e bis­
her blüht, beweist nur, daß die Nachfrage steigt und a ußerhalb Afrikas ein auf­

nahmebereiter Markt vorhanden ist.« 
Wird es unter derartigen Vorausse tzungen möglich sein, die Nashörner vor den 

Artentod zu retten? Sehr wenig Auss icht auf Erfolg haben die Bemühungen um 
den Schutz des Java- und des Sumatranashorns. Der Bestand anJavanashörnern 
ist zu gering, um sich wieder zu erholen. Selbst normale Verluste, die durch 
Sterblichkeit im K indesalter oder durch Alterstod auftreten, kö nnen von den 
wenigen Tieren kau m ausgeglichen werden. Die Mindestzahl, die ein Bestand ha­
ben muß, damit er sich im Laufe der Zeit wieder vermehren kann, beträgt bei 
Nashörnern etwa 50 Köpfe. Voraussetzung ist natürlich, daß diese Tiere beiein­
,mder leben und wirkun"svoll geschützt werden. Somit besteht a uch wenig Hoff­
nung, das Sumatranashorn vor dem Aussterben zu bewahren, weil die schätzungs­
weise noch vorhandenen 100 bis 150 T iere über ein so riesiges Gebiet verteilt sind , 
daß es unmöglich ist, sie vor Wilddieben zu schützen. Da rüber hinaus hat sich in 
den letzten Jahren die Situation durch die politischen Unruhen in verschiedenen 

taaten Hinterindiens und nicht zuletzt auch durch die Ausbreitung des ameri-
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kanisc hen I nvasionskrieges in Vietna m, Laos und K a mbodscha wesentlich \"C r­
schlechtert. 

Nicht viel hoffnungsvo ller steht es um die Erha ltung des Panzernashorns. Er­

mittlungen, die 1968 a ngestell t wurden, ha ben ergeben, d aß in Nepa l minde­

stens 8 1, aber nicht mehr als 108 Nashörner leben. Obwohl die Wilderei durch 

eine gut organisierte Kontrolle des Reservates fast völlig ausgescha lte t wurde, ist 

leider mit einer weiteren Verringerung des Bestandes zu rechnen . Den Beobach­

tern , d ie mit einem Hubschra uber das Gebiet überflogen und auf R eitelefa nten 

den Grasdschungel durchstreiften, fi el a uf; da ß überraschend wenig Jungti ere 

vo rhanden sind. I nsgesamt zählten sie 45 Panzernashörner, und davon waren 

nur 5 Kälber. Da zur Zeit d er Zählung d ie meisten Nashörner im d ichten Dschun­

gel stehen, der a ber nur noc h verhä ltnismä ßig kl eine T eile des Reservates be­

deckt, muß angenommen werden, da ß einige Tiere nicht gesehen wurden. So ent­
stand die gesc hä tzte Mindestzahl von 8 1 Panzernashörnern. Aber die ersch üt­

terndste Feststellung der Zählung la utet : :"lur eines der rünfgesehenenJungtiere 
war unter einem J a hr a lt. ,Vora uf läß t sich di e geringe Za hl de r Geburten zu­

rückführen ? Graeme Caughley kommt in seinem Beri cht zu der Schlußfolgerung, 

daß d urch d ie Zerstörung des Elefa ntengrases den Pa nze rnashörnern die natür­

liche Umwelt, di e sie zu ihrem Wohlbefinde n benötigen, genommen wurde. 

Nachdem das Gras niedergebra nnt ist, treiben die Bauern ihre Zebus und Ha us­

büffel in das Reservat. Die äsen vorwiegend die jungen Triebe der Gräse r und 

vern ichten damit den Grasdschungel. Es bleiben nur noch einzel ne Büschel ste­

hen. Als eine Folge davon troc knet der Sumpf aus. Da mit a ber sind d ie für das 

Pa nzernashorn entscheidenden U mweltfaktoren versc hwunden: das schatten­

spend end e Elefa ntengras, die SUl1lpf\viese als Äsungspla tz und di e Suhle. Der kri­

tische Punkt ist erreicht. Dabei ist es noch ungeklärt, ob d ie Fortpfl anzungsfreu­

digkeit nachl äßt oder die Kindersterblichkeit - vielleicht infolge der sta rken Son­

neneinstra hlung - beac htlich zunimmt. Doch wie es a uch se in , beid es führ t zur 

Ausrottung des Bes ta ndes. Deshalb kommt Caughley zu folgender Voraussage : 

Der Nashornbestand wird in Nepal weiter abnehmen und bereits 1972 die ge­

fä hrli che Grenze von 50 Tieren erreichen. 1980 wird das Panzernashorn in epa l 

ausgestorben sein. Um diese Gefa hr noc h in zwölfter Stunde a ufz uha lten, emp­

fi ehlt er, umgehend das Nied erb rennen des G rases zu verh indern und d ie \Neide­

wirtschaft im Reservat zu ve rbieten . Wenn diese Ma ßna hmen durchgeführt wer­

den, kann sich der Bes ta nd innerhalb der nächsten 30 J ahre bis auf 400 K öpfe 

verm ehren. Diese Besiedlungsdichte entspräche der G röße des geschützten Ge­
bietes, das den Tieren heute zur Verfügung steht. 

,Venn man von den Reserva ten Ma nas und K az ira nga a bsieht, ist die Situa­

tion in d en Na turschutzgebieten Bengalens und Assams a uch nicht günstiger a ls 

in Nepal. Die Pa nzernashornbestände werden ebenfalls die kritische Grenze von 

50 Tieren sehr ba ld erreichen oder haben sie bereits untersc hritten. So bl eibt a ls 
letzte Oase für die Panzernashörn er nur noch K az ira nga . Deshalb müssen a lle 



Maßnahmen, d ie dem Schutz dieser vom Aussterben bedrohten T ierart dienen, 

vorerst auf das T ierpa radies a m Brahmaputra konzentriert werden . "Vie in Nepal 

gilt es a uch hier, erst einmal die Zerstörung der fü r d ie Panze rnashörner notwen­

digen Umweltverhältnisse a ufzuha lten . Dabei muß aber gleichzeitig die Wilderei 

eingedämmt werden, dami t eine weitere Verminderung des Bestandes verhü tet 

wird . Der zweite Schritt besteh t im systematischen "Viederaufbau der weitestge­

hend geschädigten Landschaft im Ostteil des R eservates . D amit wird die M ög­

lichkei t geschaffen, daß sich die Nashörner wieder a uf das ganze Reservat vertei­

len können und der Gesamtbes ta nd in K az ira nga a uf etwa 500 Tiere a nwächst. 
Durch einen Vertrag zwischen den Regierungen von Assam und Bhutan soll te 

so bald wie möglich der Schu tz der Panzernashörner in M anas geregel t werden. 

Alle M aßna hmen, d ie diesem Zweck dienen, müssen aufeinander abgestimmt 

sein , weil d ie Grenze zwischen Assam und Bhutan du rch das R eservat läuft. Be­

sonders wichtig ist ein gemeinsames Vorgehen bei der Bekäm pfung der "Vilderer. 

Erst wenn diese Voraussetzung geschaffen ist, ka nn a n eine U msiedlung der sta rk 

gefährdeten Panzernashornbes tä nde aus Reservaten Bengalens in das Natur­

schutzgebiet von M anas gedacht werden . Auf d iese ' '''eise könnten in Zukunft 

etwa 1200 Panzernashörner a uf unserer Erde leben: 400 in Nepal und 800 in In­

d ien, davon 500 in K aziranga und 300 in Manas. Ob diese Hoffnung berechtigt 

ist, wird sich in den nächsten 5 J ahren entscheiden. 
Es erweist sich als vo rteilha ft , daß wir für unseren Ri tt in den O sttei l K azirangas 

den größten Elefa nten gewähl t haben, denn wir müssen einen Nebenarm des 

Brahmaputra du rchqueren, der so tief ist, daß sogar der Rücken unseres riesigen 

Reitti eres, die höchste Erhebung am K örper des indischen Elefa nten, rast ganz 

vom "Vasser bedeckt wird . Seine Rüsselspitze scha ut a ls Schnorchel über den 

Wasserspiegel hinaus. Mit angezogenen Beinen hocken wir a uf dem Sattel und 

verfo lgen a ufmerksam j eden Schritt, den unser Elefant tu t. Mit der einen H and 

ha lten wir uns a m Sattelbügel fest, mit der anderen d rücken wir die Fotoappa­

ra te an die Brust, denn wenn der Elefant in eine Rinne t ritt und schwimmen muß, 

wird sein schwerer K örper untertauchen. Dann gilt es, aufseinem R ücken zu blei­

ben und die K a meras über ' '''asse r zu ha lten . "Vir kommen nu r langsam voran, 

denn der Elefant prüft mit seinen Füßen sorgfältig den Boden des Flusses, bevor 

er den nächsten Schritt macht. "Vahrscheinlich li egen von Algen bewachsene, 

schlüpfrige Steine auf dem Grund, denn manchma l ru tscht er aus. Dann schwappt 
eine Welle über den Sattel , und wir sitzen fü r Sekunden im "Vasser. Wir ha ben 

die Mitte des Flusses erreicht . D as W asser wird fl acher . Aber das U fer ist so steil, 

daß ich bei aller Achtung vor den K letterkünsten eines Elefanten keinen Auss tieg 

finden kann. Auch unser M ahout sucht vergeblich nach einem Pfad . Immer wie­

der setzt er den Haken an und befi ehl t seinem T ier, den Aufstieg zu wagen . Die 

breiten Säulenbeine treten tiefe Löcher in den feuchten Lehm, aber der H ang 

gibt nach, und unser Elefant gleitet wie auf einer Rutschbahn in den Fluß zu­

rück. Auch unmittelbar a m Ufer ist das ''''asser noch so tief, d aß es fast bis an die 
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Augen des Elefa nten reicht. Wenn die schmierige Böschung unter seinen 150 

Zentnern abbricht, kann es geschehen, daß er sich nach hinten überschlägt. Der 

Mahout wird unruhig. Er will den Aufstieg erzwingen. Wieder hebt sich der Riese 

mit seinem Vorderkörper steil a us dem Wasser, tastet mit den Hinterbeinen nach 

einem H alt, sinkt tief ein, versucht erneut festeren Boden zu finden, geht vorn in 

die Knie, schiebt d ie Stoßzähne ti ef in elen Lehm , stützt sich au f de n einge rollten 

Rüssel und stemmt den J-1interkörper hoch. 

\Vir sind aus dem Wasser heraus, aber noch ragt vor uns di e Uferwand auf". Der 

Mahout gönnt seinem Tier eine kurze Ruhepa use, ehe er ihm den nächsten Befehl 

erteil t. Die schroffe Uferwand ist höher a ls der Elefant. Er kann sie nur im schrä­

gen Aufstieg bezwingen. Tief d rückt er die Vorderbeine in den Lehm und d rä ngt 

seinen Körper so dicht an die Böschung, daß wir schnell d ie Beine anziehen, da­

mit wir nicht eingeklemmt werden. Wieder stemmt sich der Riese vorn steil 

hoch , legt den Rüssel auf die Kante des Hanges, find et mit dem rechten Vorderfuß 

auf einer schmalen, stufenartigen Ausbuchtung der Lehmwand einen unsicheren 

H alt, streckt sich noch höher und schiebt die Stoßzähne, dann den breiten U nter­

kiefer über die Kante, mit dem er nun das ganze Gewicht seines Körpers abfan­

gen kann. Vorsichtig stell t er die Hinterbeine auf die schmale Stufe, die von den 

Vorderbeinen in den Hang gedrückt wurde. Er hat es geschafft . Ein Z ittern geht 

durch seinen K örper, a ls er endli ch a uf fes tem Boden steht. Die Anstrengung war 

zu groß. 

N ur durch einen schmalen Gürtel hohen Elefantengrases vom Fluß ge trennt, 

breitet sich vor uns ein ri esiges Bhil a us. Es hat die Form einer 8. Ursprünglich 

mußte es ein idealer Äsungsplatz für Nashörner, Amis, Hirsche und Kamm­

schweine gewesen sein, a ber in den letzten J a hren ist es ausge trocknet und ha t 

sich in eine öde L ichtung verwandelt, auf der kaum noch Gräser und Krä uter 

wachsen. N ur in der Mitte ist a ls Rest des ehemaligen Sees ein sumpfiger, von 
Wasserh yazinthen überwucherter Tümpel geb lieben, auf dem sich über vierzig 

Marabus ein Stelldichein geben. W arum sich die Kropfstörche in so großer Zahl 

hier versammelt h aben, ist mir unerklärlich. Vier "Vochen später kann man die 

jungen Marabus in solchen Schwärmen an einigen Seen K azirangas treffen . Aber 

die Vögel , die vor uns auf dem ßhil stehen, sind erwachsen. Schon strecken sie die 
H älse aus und äugen mit schief gehaltenen K öpfen zu uns herüber. Einige se tzen 

sich in Bewegung. Mit weit ausgreifenden Schritten und schweren Flügelschlä­

gen rennen sie über das Bhi\. Die anderen folgen ihnen nach, und schließlich krei­

sen sie a lle über uns a m Himmel. Wir suchen mit dem Fernglas d ie Lichtung ab. 

Drei K ammschweine, die am Dschungelrand in der Sonne liegen, sind die einzi­

gen Tiere, die wir entdecken können. Aber auch die sind sehr scheu und ver­

schwinden im Grasdickicht, a ls wir uns ihnen zu nähern versuchen. Aus dem 
Tümpel steigt ein ekelerregender Gestank auf, der vom Wind über das Bhil ge­

tragen wird. Die W asserhyazinthen sterben und verfaulen in d iesem Morast, weil 

sie nicht mehr genug Feuchtigkeit finden. 



Der Anblick dieser verlassenen, sterbenden Wildnis ist trostlos. Wir benötigen 

fas t eine Stunde, das Bhil zu überqueren. Ein 1 ashorn, das für wenige Sekunden 
am R ande des Grasdschungels auftaucht, unsere Witterung auffängt und sofort 
wieder im Dickicht verschwindet, ist das einzige Lebewesen, das wir während die­

scr Zeit erblicken. Wir suchen ein Bhil nach dem anderen ab. Sie sind alle leer. 
Ein seltsames Rauschen in der Luft macht uns auf zwei Doppelhornvögcl auf­
merksam, die über das Grasmeer hinwegsIreichen. Sie fliegen zum Galeriewa ld 

am Diflufluß. Wahrscheinlich sind sie auf der Suche nach einer Nisthöhle. Der 

Rhythmus ihres Fluges setzt sich aus Serien von vier kräftigen Flügelschlägen zu­
sammen, denen ein Gleitflug folgt, der dann wieder von vier Schlägen der großen 
Schwingen aufgefangen wird. Schnell sind sie unseren Blicken entschwunden. 
Tun ist es wieder still um uns. Vor uns tauchen über dem Gras die Baumkronen 

des Wäldchens auf, das sich die Graupelikane als zweiten Brutplatz in Kaziranga 
a usgesucht haben. Die weißen Flecke, die über die Wipfel verteilt sind, zeigen, 

daß die K olonie auch in diesem J ahr besetzt ist. 
Als wir nach vielen Stunden wieder am Ausgangspunkt unseres Erkundungs­

rittes ankommen, ist das Ergebnis unserer Beobachtungen erschütternd. Wir 
haben weder einen Hirsch noch einen Arni gesehen. Drei Nashörner, darunter 
ein halbwüchsiges, etwa einjähriges Tier, und zwölf K ammschweine haben wir 
gezäh lt. Aber diese Tiere fanden sich nur in der Nähe des Flusses, den wir am 
Morgen überquerten, also an der Grenze des Reservates. Das Innere der Gras­

wi ldnis war leer. Haben wir einen Blick in d ie Zukunft Kazirangas getan? Wird 

vielleicht schon in gar nicht ferner Zeit das ganze Tierparadies am Brahmaputra 
eine solche öde Landschaft sein, deren Seen zu stinkenden Tümpeln zusammen­
trocknen ? Ist dieser Verfall noch aufzuhalten ? 

Wissenschaftler aller Fachgebiete und Nationen äußern auf bedeutsamen in­
ternationalen Kongressen ihre Meinungen über die Welt im Jahre 2000. Sie ent­
werfen ein Bild von den teils heute noch unvorstellbaren Möglichkeiten, die uns 

die T echnik geben wird , und weisen uns den Weg zur Bekämpfung des Hungers, 
de r Seuchen und des frühzeitigen Alterns. Sie wollen Wüsten in fruchtbares Ak­
kerland verwandeln und unerschöpfliche, nukleare Energiequellen erschließen. 

Der Automat soll weitestgehend die Arbeitskraft des Menschen ersetzen. Der 
Computer wird komplizierte Denkprozesse übern ehmen und die möglichen Lö­
sungen in kürzester Zeit aufzeigen. 

So wird der M ensch frei für eine umfassende schöpferische T ätigkeit, die ihn in 

besonderem Maße gegenüber allen anderen Lebewesen auszeichnet. Dieser ' -\leg 
in das J ahr 2000 wird nur dann ein Fortschritt und kein Fortsturz sein, wenn er 
d urch gründliche Beobachtungen, tiefreichende Analysen und einer dem Glück 
des einzelnen wie der menschlichen Gesellschaft dienenden Verantwortung ge­
kennzeichnet ist. Es kann heute nicht da rum gehen, phantastische Ideen über die 
Gestaltung der Zukunft zu produzieren und j edes Vorgestellte zu verwirklichen. 

Es gilt vielmehr, eine kritische Auswa hl zu treffen und die gesellschaftliche Grund-
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lage zu schallen, die es ermöglicht, daß a lle i\lenschen in den Genuß der Erge b­

nisse von Wissenschafi: und Technik kom men. Deshalb ist eine Faszination für 

d ie Technik genauso unvernü nftig wie ein Haß gegen sie. Die Technik steht jen­

seits von Gut und Böse wie jede Pflanze und jedes Tier. :"<ur der 1ensch a llein 

entscheidet, welchen Zwecken sie nutzbar gemacht werden so ll. Deshalb darf 

d iese Entscheidung nicht in den H änden einiger wenige r und - wie es in ei nem 

großen Tei l der Welt heute noch ist - egoistischer und nach Profi t strebender 
Menschen liegen. Der Mensch hat vor zwei Millionen J ahren begonnen, sich als 

Herste ll er von ' Verkzeugen über das T ierreich zu erheben . Heute ist er dabei, 

eine neue Fähigkeit zu entwickeln: Er wi rd zum bewußten Gestalter seiner Ge­

sc hichte. Damit diese Fähigkeit in d ie segensreiche Tat umgesetzt werden kann, 

müssen die dafür notwend igen K enntnisse a llen Menschen verm ittelt und von 

nliigli chst vielen erworben werden. 

Vor wenigenjahren traf der Papst mit seiner Enzyklika »H umanae vitae« eine 

weitreichende Entscheidung. Er erklärte a lle sexuellen Beziehungen, die nicht 

der Fortpflanzung dienen, und damit auchjede Form der Empfängsnisverhütung, 

für Sünde. Auf unserer Erde leben 3,5 Millia rden Menschen, davon sind 65% un­

terernährt. J ä hrli ch nimmt die ' '\' c1tbevölkerung um 70 Millionen zu, obwohl im 

gleichen Zeitraum 40 Millionen an Unterernä hrung sterben. Es muß also entweder 

d ie Nahrungsproduktion wesentlich gesteigert oder die Geburtenzahl gesenkt 
werden. 

In der überwiegend katho lischen Bevölkerung der lateinamerikanischen Staa­

ten, wo zur Zeit die schnellste Steigerung der Bevölkerungszahl a uf unserer Erde 

zu verze ichnen ist, muß som it die Enzyk lika »Humanae vitae« dazu führen , daß 

a lle Bemühungen um eine Senkung der Geburtenzah l fast erfolglos bleiben. Wenn 

schließlich a ls Begründung für diese Entscheidung angegeben wird, daß sexuelle 

Beziehungen, die nicht der Fortpflanzung dienen, widernatürlich und som it auch 

nicht gottgewollt seien, so drückt sich darin eine bedauerliche Unkenntnis der 

Ergebnisse der Verha ltensforschung a us . .J eder Biologe weiß, daß weit über 

50 Prozent a ller sexuellen Verha lten~we isen der Tiere gar nicht der fortpflan­
zung, sondern mannigfa ltigen anderen lebenswichtigen Zielen d ienen . 

Dieses Beispiel so ll zeigen, wie eine Fehlentscheidung auch heute noch eine Wir­

kung aus lösen kann, die sich mit dem jeder Vernunft wide rsprechenden Festhal­

ten an der Heiligsprechung der Rind er in Indien vergleichen läßt. Denn hier wie 

do rt trägt ein Glaubensdogma mit daz u bei, daß die Zah l der Unterernäh rten 
wächst. Als eine der vielen Folgen davon werden Savannen und Wälder mit pri­

mitiven Methoden urbar gemacht, Landschaften zerstört und den wilden Tieren 

die letzten Lebensstätten genommen. Das Beispiel leh rt uns aber a uch, daß bei der 

Planung der Zukunft grü ndliche biologische K enntnisse eine der wesentlichsten 

Voraussetzungen bilden, weil es ohne sie nicht möglich ist, den ganzen Umfang 

der Auswirkung eines Vorhabens vorauszusehen . Das gilt natürlich in gleichem 
JVlaße für technische Projek te. Die Gefahr, a us Unwissenheit die T ec hnik zu miß-



brauchen, ist keinesfa lls erst durch d ie wissenschaftli ch-technische Revolution 

heraufbeschworen worden. Während der Blütezeit a ntiker Kulturen wurde die 

Natur im Mittelmeergebiet so ve rheerend zerstört, daß dieser unermeßlicheScha­

den bis zum heu tigen Tage nicht rückgängig gemacht werden konnte. Zujener Zeit 

hat P lato im Dialog »Kritias« seine Sti mme mahnend erhoben : »Einst, als es noch 

W älder gab auf den Bergen Attikas, nahm die reichliche Erdschich t das Wasser 

a uf und bewahrte es, so daß sich d ie eingezogene Menge ganz allmäh lich von 

den H öhen a us vertei lte und Quellen speiste; aber n un ist die fette und weiche 
Erde herausgeschwemmt und allein das magere Gerippe des Landes noch vorhan­

de n . .. gle ichsam nur das Knochengerüst eines d urch Krankheit angegriAenen 

Leibes.« 
Ich bin überzeugt, daß in Zukunft d ie Intelligenz eines lVIenschen vo rwiegend 

danach bewertet wird , in welchem M aße er Einsicht in die Zusammenhänge be­

sitzt und zu einem Systemdenken befähigt ist. Der M ensch hat oft die Wechsel­

beziehung, die zwischen ihm und seiner natürlichen U mwelt ursprünglich be­

stand , empfind lich gestört. Er hat sich seine eigene, eine gesellschaftli che Um­

welt aufgebaut. Das bedeutet j edoch nicht, daß d amit die Naturgesetze fü r ihn 

bedeutu ngslos geworden sind . Er kann nicht ungestraft gegen sie ve rstoßen, das 

hat die Erfahrung der V ergangenheit deutlich an Tausenden von Beispiel en be­

wiesen. Der lVIensch hat aber auch im Laufe se iner Geschichte einen sich ständig 

erweiternden Einblick in den H a usha lt der Natur erl a ngt und die darin wirkende 

Gesetzmäßigkeit erkarmt. H eute ist er in de r Lage, diese gewonnene Einsicht zu 

nutzen, ein neues, ein sekundäres natü rli ches Gleichgewicht aufzubauen. I m 

R ahmen d ieser fü r d ie Zukunft der Mensch heit entscheidenden Aufgabe spielt 

d ie Erhaltung der ' Vildtie re eine scheinbar untergeordnete Rolle. J edoch führt 

jede Forsch ungsarbeit auch a uf diesem Tei lgebiet des wel tweiten Naturschu tzes 

zu neuen grundsätz lichen Einsichten in d ie ungeheure K omplexität der Wech­

selbeziehungen zwischen Lebewesen und Umwelt. Die Bedeu tung dieser Er­

kenntnisse reicht weit über den Wild tierschutz hinaus , dessen vord ringlichste Auf­

gabe es ist , nicht nur Arten vor de m Auss terben zu retten, sondern die letzten 

Oasen der Tierwelt a uf unserer Erde, a lso ganze ökologische Einheiten, zu erhal ­

ten . Zu ihnen gehört auch Kaziranga. Ob es vor der Zerstörung bewahrt werden 

kann, ist frag lich. Solange es aber noch eine H offnung gibt, muß fü r die R ettung 

dieses T ierparadieses am Brahmaputra a ll es getan werden. 
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